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Metropolregionen ...

I R S  I n s t i t u t  f ü r

R e g i o n a l e n t w i c k l u n g

u n d  S t r u k t u r p l a n u n g

unter dem Einfluss von wissensintensiven
Dienstleistungen und Informationswirtschaft

Gegenwärtig wird die Rolle metro-
politaner Regionen in einer global
integrierten Wirtschaft intensiv dis-
kutiert. So wird in der deutschen
und europäischen Raumentwick-
lungspolitik die besondere Funktion
dieses Regionstyps hervorgehoben.
Metropolregionen werden als Wirt-
schaftsstandorte dargestellt, die als
interregionale und nationale Kno-
ten auch auf der europäischen Ebe-
ne integrative Funktionen überneh-
men, indem sie zu Standorten trans-
national agierender Unternehmen
werden, sich zu Sitzen von Großun-
ternehmen, ausländischen Vertre-
tungen mit ihren Kontroll- und
Direktionszentralen und internatio-
nal bedeutsamen Behörden umge-
stalten. Dies schließt ihren Wandel
von Orten industrieller Prägung zu
Umschlagplattformen von Infor-
mationen durch wissensbasierte
Dienstleister ein. Metropolregionen
profilieren sich damit als "Plätze"
der Wissenserzeugung, Wissens-
ausbreitung und des Lernens. In
Teilbereichen setzen sich bereits
Tendenzen der Industrialisierung
von Wissensumwandlung und -pro-
duktion durch, aus denen sich die

Informationswirtschaft als neuer
Wirtschaftssektor herausschält
(quartiärer Sektor).

Das IRS-Leitprojekt "Metropolre-
gionen unter dem Einfluss der Dienst-
leistungswirtschaft" widmet sich die-
sen neuen wirtschaftlichen Verwer-
tungsmustern von Wissen und den
Formen seiner Mobilisierung. Es un-
tersucht die Gründe, die zum Bedeu-
tungszuwachs der Metropolregionen
als Standorte und Ausgangspunkte
neuartiger, von der Informationswirt-
schaft getragener wirtschaftsräumli-
cher Verflechtung führen. Als Bei-
spiele werden die Regionen Berlin
(engerer Verflechtungsraum Berlin/
Brandenburg) und München (Pla-
nungsregion München) untersucht.
Die beiden in ihrer Wirtschaftskraft
und Raumstruktur unterschiedlichen
Regionen wurden bewusst ausge-
wählt, um überprüfen zu können, wie
die ungleichen wirtschaftsräumlichen
Bedingungen sich im Verhalten der
regionalen Dienstleistungsakteure
spiegeln. Es ist zwar zu vermuten,
dass gleichartige Dienstleister gleich-
artige Standort- und Verflechtungsan-
forderungen entwickeln, ihr Verhal-
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ten dürfte aber auch durch regionale
Besonderheiten, z.B. Pfadabhängig-
keiten geprägt sein und sie dürften
infolgedessen auch unterschiedliche
Beiträge zum wirtschaftlichen Struk-
turwandel ihrer Region leisten.

Informationsdienstleistungen als
Innovations- und Entwicklungs-
motor in den Metropolregionen
Untersuchungen der wirtschaftlichen
Strukturmuster in deutschen Groß-
stadtregionen belegen, dass in den
wirtschaftlich dynamischen Regionen
von dem noch vergleichsweise kleinen
Wirtschaftszweig der Informations-
dienstleistungen besonders starke
Veränderungsimpulse ausgehen.
Unter dem Begriff Informations-
dienstleistungen werden die Funktio-
nen der Beschaffung, Erstellung, Zu-
sammenführung, Speicherung, Über-
wachung, Interpretation und Analyse
von Informationen als wirtschaft-
liches Aufgabenfeld zusammenge-
fasst.

Allgemein formuliert, liegt die stra-
tegische Bedeutung der Informations-
dienstleistungen darin, dass sie im-
mobiles und individuelles Wissen ei-
nem breiteren Kreis von Nutzern sy-
stematisch verfügbar machen, d.h. an
Personen gebundenes Wissen expli-
zieren und unterschiedliche Wissens-
bestandteile zu neuem Wissen kom-
binieren. Über die Leistungsprozesse,
d.h. die Organisation der Explizie-
rung, Kodifizierung und Kommuni-
kation von Wissen, die offensichtlich
zentrale Aufgabenfelder der Informa-
tionsdienstleister sind, liegen Unter-
suchungsergebnisse bisher vorwie-
gend aus einer betriebswirtschaftli-
chen Sicht vor. Wenig ist dagegen
bekannt über die Interaktionsstruktu-
ren bei der Produktion und Verteilung
von neuen Informationen als markt-
fähige Güter. Nachvollziehbar ist,
dass Informationsdienstleister zu
einer möglicherweise neuen regio-
nalen Wertschöpfungsbasis mit
Wachstums- und Innovationspotenzi-
al aufsteigen. Aber die Vorstellungen
über die Struktur und räumliche Aus-
dehnung der Dienstleistungsmärkte
sind nach wie vor ungenau. So bleibt

auch unklar, ob die von Dienstleistern
ausgelösten Lerneffekte an Unterneh-
men in anderen Regionen weiterge-
geben werden und ob sich Innovatio-
nen auf diese Weise rasch trans-
regional ausbreiten können.

Neue räumliche Verflechtungslogi-
ken der Informationsdienstleistun-
gen
In der regionalökonomischen Diskus-
sion wird mit den Begriffen Lokali-
sations- und Urbanisationsökonomie
die räumliche Konzentration der wis-
sensintensiven Dienstleistungsunter-
nehmen in den Metropolregionen
darauf zurückgeführt, dass Unterneh-
men hier über persönliche Kommuni-
kationskontakte und den Austausch
von Arbeitskräften standortspezi-
fische Vorteile und Wachstumsvor-
sprünge erlangen. Derartige "externe
Effekte" bringen den Firmen vermin-
derte Transaktionskosten, Produktivi-
tätssteigerungen sowie Umsatz- und
Gewinnsteigerungen. Mit dem Be-
griff "externe Effekte" werden aus
wirtschaftswissenschaftlicher Sicht
die Wirkungen nichtmarktlicher, kol-
lektiver Güter auf die Agglomera-
tionsbildung erklärt. Es werden aber
keine Antworten auf die Fragen ge-
geben, welche räumlichen Formen
die regionale Wissensproduktion und
Distribution annehmen und in welche
Akteursnetzwerke die Dienstleister
eingebunden sind. Von Interesse ist
dabei nicht nur, inwieweit Dienstlei-
ster eine regionale Vernetzung zur
Stärkung ihres eigenen Leistungs-
potentials suchen (Ressourcenhypo-
these), sondern auch, inwieweit sie
den regionalen Kontext für den Leis-
tungserstellungsprozess mit dem
Kunden benötigen (Komplementari-
tätshypothese).

Letzteres wird wirtschaftswissen-
schaftlich zunehmend angezweifelt. In
Verbindung mit neuen Technologie-
schüben auf dem Informations- und
Kommunikationssektor gelingt es den
Dienstleistern, immer größere Be-
standteile ihrer auf einzelne Kunden
zugeschnittenen Produkte zu standar-
disierten oder zu teilstandardisierten
Produkten zu transformieren. Diese

Güter sind im Prinzip an jedem belie-
bigen Ort verfügbar. Verändern sich
dadurch die Standortansprüche und
die räumlichen Beziehungssysteme
dieses Wirtschaftszweiges? Mögli-
cherweise werden die infrastrukturel-
le Verknüpfung der Region mit ande-
ren Regionen, die Informations- und
Kommunikationsinfrastrukturen so-
wie die Personentransportmöglichkei-
ten zu besonders wichtigen Standort-
eigenschaften. Neben den klassischen
an Lokalität gebunden Netzwerken der
Wissensträger, in denen Erfahrungen,
Werturteile, praktisches Können und
soziale Beziehungsgeflechte nach
wie vor die Basis des ökonomischen
Handelns bilden, dürfte die Gateway-
Funktion der Metropolen für interre-
gionale Informationsflüsse wichtiger
werden.

Untersuchungsdesign

Im Frühjahr 2002 erfolgte gemein-
sam mit der Humboldt-Universität
zu Berlin - eine standardisierte,
schriftliche Befragung von unter-
nehmensorientierten Informations-
dienstleistern in den Metropolre-
gionen Berlin und München. Über
ein mehrstufiges Quotierungs-
verfahren mit Zufallsauswahl wur-
de pro Region eine Stichprobe von
3.000 Unternehmen gezogen. Die
Schichtung erfolgte nach dem
Raumkriterium Betriebsstandort so-
wie den Strukturkriterien Betriebs-
größe und Branchenzugehörigkeit.
Basis waren IHK-Unternehmens-
verzeichnisse sowie Unternehmens-
adressdateien kommerzieller Anbie-
ter. Die Rücklaufquote betrug für
die metropolitane Region Berlin 15
Prozent und für die Region Münch-
ner 20 Prozent.

Mit der Befragung wurden Aussa-
gen zur Nutzung von IuK-Techno-
logien und zur Produktstrategie,
zum Charakter bzw. der räumlichen
Reichweite der Verflechtungsbezie-
hungen und Informationsstrategien,
zum Mobilitätsverhalten sowie zu
Standortfaktoren und Strukturdaten
der Dienstleistungsunternehmen er-
hoben.
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abhängen und umgekehrt die Wett-
bewerbsfähigkeit der Industrie von
der Verfügbarkeit zusätzlicher In-
formationen. Das Einsatzverhält-
nis an Produktionsfaktoren in der
Industrie verschiebt sich zuguns-
ten von Wissen und "Humankapi-
tal". Die Informationsdienstlei-
stungen treiben den Strukturwan-
del zur wissensbasierten Wirt-
schaft an. Sie ebnen den Unterneh-
men ihren Weg in nationale und
globale Märkte. Stadtregionen mit
einem Spezialisie-
rungsschwerpunkt
in diesem Dienst-
leistungsfeld firmie-
ren unter dem Be-
griff "Technopole".

3. Informational In-
dustry, d.h. Anbieter
von Informations-
produkten, die
hochkomplex sind
und dennoch einen
so hohen Standardi-
sierungsgrad er-
reichen (Software,
Medienprodukte
usw.), dass sie ver-
gleichsweise leicht
über Märkte vertrie-
ben werden können.
Wegen dieser Mög-
lichkeiten kann die
Informationswirt-
schaft zu einem ei-
genständigen wirt-
schaftlichen Kern-
bereich aufsteigen.
In der "informatio-
nal industry" kön-
nen große Unter-
nehmensverbünde
entstehen und sich
w i r t s c h a f t l i c h e
Konzent ra t ions-
tendenzen leichter
durchsetzen als in
den beiden anderen
Dienstleistungsty-
pen. Die Dienstleis-
ter werden zu Pro-
duzenten und Händ-
lern von Informa-

tionsprodukten und der komplexe
Prozess einer vom Kunden zu-
nächst abgekoppelten industriellen
Produktion, der Spezialisten des
jeweiligen Wissensgebietes einbe-
zieht, tritt in den Vordergrund. Die
"informational industry" unter-
scheidet sich dabei gravierend von
der klassischen Industrieprodukti-
on. Städte und Regionen mit einer
derartigen Produktionsspezialisie-
rung sind die so genannten "Infor-
mational cities".

Vier Dienstleistungstypen mit un-
terschiedlichen Verflechtungslo-
giken
Zum Verständnis der wirtschafts-
räumlichen Verflechtungen sind die
Informationsdienstleistungen von
uns in ihrer funktionalen Differen-
ziertheit untersucht worden. Wir ha-
ben dabei vier funktional gegenein-
ander abgegrenzte und quer zur
Branchenstruktur liegende Typen
von metropolitaner Bedeutung (mit
möglicherweise jeweils eigenen
raumwirksamen Verflechtungslogi-
ken) berücksichtigt. Systematisch
lassen sich die vier Dienstleistungs-
typen folgendermaßen abgrenzen:

1. Global Services, d.h. Dienstleister,
die Bestandteil globaler Wirt-
schafts- und Informationszusam-
menhänge sind, deren Kunden also
zur Finanzwirtschaft oder zu den
Unternehmenszentralen gehören.
Es handelt sich um Dienstleis-
tungen, die eine Vermittlungsfunk-
tion in der sich globalisierenden
Ökonomie übernehmen und mit
den Globalisierungsprozessen der
Wirtschaft wachsen, z.B. Finanz-
dienstleistungen, Rechtsberatung,
Wirtschaftsberatung für globale
Wirtschaftsakteure. Global Ser-
vices können eine Schlüsselstellung
als Vermittler der Nachfrage- und
Angebotsseite der Märkte und als
Organisatoren von Märkten errin-
gen, indem sie für global agieren-
de Akteure die Unsicherheit und
Komplexität ihrer Umwelt zu redu-
zieren versuchen, oder deren Ent-
scheidungskompetenzen unter-
stützen. Stadtregionen, die sich auf
derartige Funktionen spezialisiert
haben, zählen zu den "global
cities".

2. Die Servindustrial Economy, d.h.
Dienstleister, die eng mit dem ver-
arbeitenden Gewerbe verwoben
sind, die z.B. F&E für die Indus-
trie betreiben. Zwischen der Indus-
trie und dem Dienstleistungssek-
tor besteht eine arbeitsteilige Be-
ziehung, in der die Informations-
dienstleistungen von der wirt-
schaftlichen Stärke der Industrie
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4. Klassische Informationsdienst-
leister, hier handelt es sich um An-
bieter von Informationsleistungen,
deren Aufgabenprofil weniger ein-
deutig der Erschließung überre-
gionaler Märkte dient und deren
Kundenkreis weder zu den globa-
len Wirtschaftsakteuren noch zu
den hochentwickelten Industrien
gehört. Hierzu zählen z.B. Bera-
tungsdienstleistungen für lokale
öffentliche Einrichtungen oder In-
formationsdienstleistungen für
den Handel in der Region (Rechts-
anwälte, Steuerberater mit ent-
sprechendem Kundenstamm).

Die funktionale Typisierung lässt be-
reits deutlich werden, dass metropo-
litane Informationsdienstleister un-
terschiedliche Ansprüche an den
Raum stellen. Die These ist folgen-
de: Für den ersten Typ sind die Me-
tropolregionen "Plätze", an denen
Entscheidungen mit globaler Reich-
weite vorbereitet werden. Für den
zweiten Typ sind die Verknüpfungs-
möglichkeiten mit den industriellen
Kunden entscheidend und für den
dritten Typ ist möglicherweise die
Verfügbarkeit über Wissensressour-
cen und von Wissensträgern am
wichtigsten. Der vierte Typ dürfte
sich in seinen Standortansprüchen
von der Erschließung des großen
metropolitanen Dienstleistungs-
marktes leiten lassen.

In den beiden von uns untersuchten
Regionen kommen alle vier Dienst-
leistungstypen vor, allerdings in un-
terschiedlicher Gewichtung. Es ist
folglich auch nicht zu erwarten, dass
die metropolitanen Nutzungsstruktu-
ren von einem dieser Typen domi-
niert werden.

Neue Handlungsoptionen für die
regionale Struktur- und Raument-
wicklungspolitik in Berlin und
Brandenburg
Das Leitprojekt vermittelt über die
Analyse der wirtschaftsräumlichen
Zusammenhänge von Informations-
dienstleistungen auch Einsichten in
mögliche alternative Handlungsop-

Metropolitane Informations-
dienstleistungen: zur räum-
lichen Dimension funktionaler
Beziehungen

Als wichtige Faktoren der Agglome-
ration unternehmensorientierter
Dienstleistungen galten bisher die
Nähe zu Kunden und zu hochrangi-
ger Infrastruktur sowie die Verfügbar-
keit spezifischer städtischer Standort-
bedingungen und weicher regionaler
Standortfaktoren. Eine hohe Dichte
von Dienstleistern in Metropolre-
gionen erklärt sich danach unter an-
derem aus der Konzentration der
Kunden in diesen Räumen bzw. der
Größe und Bedeutung dieses Mark-
tes für Dienstleistungen. Für die Kun-
den bildet umgekehrt die Dichte des
Dienstleistungsangebots eine Er-
leichterung des Marktzugangs.

Räumliche Unterschiede in der
Standortwahl unternehmensorientier-
ter Dienstleistungen innerhalb der
Metropolregionen werden auf eine
Differenzierung in "back offices"
(kaum Kundenkontakte) und "front
offices" zurückgeführt. Die Standort-
profile letzterer können nach einfa-
chen bis mittleren, häufig nachge-
fragten Dienstleistungen sowie nach
Dienstleistungen, die hochspeziali-
siert bzw. international sind, unter-
schieden werden. Vor allem hochspe-
zialisierte Dienstleistungen dienen
der Bearbeitung komplexer Aufga-
benstellungen. In der Regel beinhal-
tet dies einen großen Problemstruk-
turierungs- bzw. Problemlösungsan-
teil. Faktoren wie persönliche Kon-
takte und räumliche Nähe zu Kunden,
Zulieferern und Partnern gewinnen in
diesen Fällen an Bedeutung und ste-
hen oft im Zusammenhang mit der
Bildung von "sozialem Kapital".

In einer Gegensicht wird argumen-
tiert, dass zwischen den Standorten
der Dienstleistungsbetriebe und
denen der Kunden immer größere
räumliche Distanzen entstehen und
Dienstleistungen inzwischen auch
international handelbar sind. Die

tionen für die regionale Struktur- und
Raumentwicklungspolitik. So könn-
te z.B. in den ostdeutschen Groß-
stadtregionen mit ihren unausge-
schöpften Wissenspotenzialen die
Förderung der Informationsdienst-
leistungen eine wirtschaftspolitische
Alternative oder Ergänzung zu den
"traditionellen" Re-Industrialisie-
rungsstrategien sein. Im Rahmen der
sich internationalisierenden Arbeits-
teilung scheinen die Informations-
dienstleistungen in den Metropolen
der hochentwickelten Länder ten-
denziell einen eigenen Exportsektor
zu bilden und zum Impulsgeber
neuer auf Hochtechnologie gegrün-
deter Industriesektoren aufzustei-
gen. Die Entwicklung prosperieren-
der, von Dienstleistungen geprägter
Metropolregionen dürfte deshalb
auch für die Region Berlin /Branden-
burg alternative Entwicklungsper-
spektiven vorzeichnen. Berührt ist
hiervon nicht nur die regionale
Strukturpolitik sondern auch die
Raumentwicklungspolitik, die ord-
nend und entwickelnd auf die inner-
regionalen Verflechtungs- und
Standortstrukturen Einfluss nimmt.
Wie an den wirtschaftsstarken west-
deutschen Metropolregionen abgele-
sen werden kann, wirken sich die
wissensintensiven Dienstleistungen
nicht nur auf die Funktion und Ge-
stalt der Metropolen selbst aus, son-
dern führen auch zu weitreichenden
Veränderungen der Raumnutzung im
Umland und teilweise auch in den
regionalen Peripherien, die über
Pendler- und Versorgungsbeziehun-
gen einen gemeinsamen regionalen
Arbeits- und Versorgungsmarkt und
ein eng verflochtenes Produktions-
und Dienstleistungsnetzwerk bilden.

In den folgenden Beiträgen stellen
wir erste Zwischenergebnisse vor.

Hans Joachim Kujath

* * *



5IRS aktuell 38

Abb. 1: Typenverteilung nach Regionen
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Typ 1 - servindustrial economy Typ 2a - informat. ind. (Rand) Typ 2b - informat. ind. (Innen)

Typ 3 - global services Typ 4 - klassische DL

überregionale Handelbarkeit stellt die
zeitliche und räumliche Kopplung
von Dienstleistungsproduktion und -
konsumtion (uno-actu-Prinzip) infra-
ge. Dies ist eng mit der Nutzung der
Iuk-Technologien verbunden. Da-
durch könnten nicht nur das Innova-
tionstempo im Dienstleistungssektor
forciert, sondern auch große Markt-
gebiete erschlossen werden, so dass
sich im Dienstleistungssektor eine
eigenständige (regionale) Export-
basis herausbilden kann.

Möglicherweise sind sowohl die Los-
lösung aus räumlich-funktionalen
Zusammenhängen durch Ausdeh-
nung der Dienstleistungsmärkte als
auch die Vertiefung der regionalen
Verflechtungsstrukturen gleichzeitig
stattfindende raumwirksame Prozes-
se, die nicht nur von der Dienstleis-
tungsnachfrage und der Kundenklien-
tel, sondern auch von der Art der
Wissensgenerierung bzw. Informati-
onsverarbeitung und dem Standardi-
sierungsgrad des Dienstleistungspro-
duktes abhängen. Vor diesem Hinter-
grund sind als Teil des Leitprojektes
die Standortmuster sowie die räum-
lichen Dimensionen der Kunden- und
Zulieferbeziehungen metropolitaner
Informationsdienstleister im Kontext
veränderter Produktstrategien unter-
sucht worden.

Standorte metropolitaner Informa-
tionsdienstleister – Ballung oder
Patchwork?
An Hand der theoretisch abgeleiteten
Dienstleistungstypen (siehe Ein-
führungsbeitrag) sind die Unterneh-
men aus der Stichprobe gruppiert
worden. Dabei zeigt sich, dass knapp
die Hälfte der befragten Betriebe den
neuen metropolitanen Informations-
dienstleistungen zugeordnet werden
kann. Innerhalb dieser Gruppe neh-
men die "global services" den größ-
ten Anteil ein. In der Region Berlin
dominiert dagegen der Typ der klas-
sischen Dienstleistungen. In der
Münchner Stichprobe findet sich
solch eine Dominanz nicht. Vielmehr
sind "klassische Informationsdienst-
leister" und "global services" mit je-
weils ca. einem Drittel annähernd

gleich stark vertreten. In beiden Re-
gionen ist der Anteil der Unterneh-
men der Typen "servindustrial econo-
my" und "informational industry"
gleich.
Bei der räumlichen Verteilung der
befragten Unternehmen zeigt sich in
der Gesamtstichprobe eine Domi-
nanz der Umlandstandorte. In der

Münchner Region sitzt ca. die Hälf-
te der befragten Betriebe im Umland
und je ein Viertel in der Innenstadt
bzw. im sonstigen Stadtgebiet. In der
Berliner Region haben jedoch mehr
als 40 Prozent aller befragten Unter-
nehmen ihren Sitz in der Innenstadt.
Nur ein Viertel befindet sich im Um-
land und knapp ein Drittel im sonsti-
gen Stadtgebiet von Berlin. Unsere
Befragungsergebnisse zeigen, dass
sich kein signifikanter Unterschied
zwischen den Standortmustern der
klassischen und der neuen metro-
politanen Informationsdienstleister
nachweisen lässt. So kann z.B. auch
die häufig formulierte These, "global
services" seien vor allem in den In-
nenstädten zu finden, nicht bestätigt
werden.

Ein Zusammenhang zwischen Unter-
nehmensgröße und Betriebsstandort
– als vermuteter typunabhängiger
Einflussfaktor – zeichnet sich zwar
für die Gesamtstichprobe ab, kann
aber für die einzelnen Regionen nicht
nachgewiesen werden.

Bedeutungsverlust von Dienstleis-
ter-Kunden-Beziehungen durch
Produktstandardisierung?
Die Aussagen der befragten Unter-
nehmen belegen, dass für die neuen
metropolitanen Informationsdienst-
leister die Nutzung von IuK-Techno-
logien eine größere Rolle spielt, als
für die klassischen Dienstleister.

Kann daraus ein Bedeutungsverlust
dienstleistungstypischer "face to
face" Kundenkontakte in Verbindung
mit einer Tendenz zur Standardisie-
rung der Informationsprodukte abge-
leitet werden? Nein. Außer für jene
Teilgruppe der "informational indus-
try", die sich auf den Vertrieb standar-
disierter Informationsprodukte spe-
zialisiert hat, prägen persönliche
Kundenkontakte nach wie vor die In-
teraktionen der neuen metropolitanen
Informationsdienstleister. Für diese
können auch keine signifikanten
Standardisierungen bei der Produkt-
strategie nachgewiesen werden. Bei
der überwiegenden Mehrheit der be-
fragten Unternehmen ist die Informa-
tionsdienstleistung nach wie vor ein
individueller Akt der Leistungser-
bringung für den jeweiligen Kunden.

Unterteilt man den Gesamtprozess
der Erbringung einer Dienstleistung
in die drei Phasen "bis zur Auftrags-
erteilung", "während der Bearbeitung
bzw. Fertigstellung" und "Kundenbe-
treuung bzw. -pflege" wird die Be-
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Abb. 2: Räumliche Verteilung der Kunden

deutung persönlicher Kontakte noch
deutlicher. In allen drei Phasen haben
jeweils 90 Prozent der befragten
Unternehmen persönliche Kunden-
kontakte als sehr wichtig oder wich-
tig eingeschätzt. Drei Viertel aller
Unternehmen realisieren die persön-
lichen Kontakte beim Kunden vor
Ort. Dies verlangt von den Informa-
tionsdienstleistern eine entsprechen-
de Personenmobilität, die eine darauf
ausgerichtete Verkehrsinfrastruktur
benötigt (siehe Beitrag zu Mobilitäts-
aspekten).

Räumliche Verflechtungen – global
oder regional?
Es zeigt sich, ca. 60 Prozent aller be-
fragten Informationsdienstleister ha-
ben neben regionalen
Kunden auch Kunden
außerhalb der eigenen
Metropolregion. Dies
trifft für die neuen Infor-
mationsdienstleister und
vor allem für den Typ
"servindustrial econo-
my" in noch stärkerem
Maße zu. Aber auch je-
der zweite klassische In-
formationsdienstleister
hat Kunden außerhalb
der eigenen Region.
Dies bedeutet jedoch
nicht, dass eine enge
räumliche Verflechtung
der Standorte von
Dienstleistern und Kunden generell
unwichtig wird. Obwohl die Bezie-
hungen zu Kunden die regionalen
Grenzen bei den meisten Dienstleis-
tern überschreiten, sind regionale
Kundenbeziehungen nach wie vor
dominant.

Der vergleichsweise höhere Anteil
Berliner Unternehmen, die aus-
schließlich regionale Kunden haben,
deutet auf begrenztere Dienstleis-
tungsmärkte hin. Im Gegensatz dazu
bedienen die Informationsdienst-
leister der Münchener Region einen
räumlich ausgedehnteren nationalen
und internationalen Kundenkreis.
Diese Unterschiede lassen sich nur
zum Teil aus der unterschiedlichen
regionalen Typenverteilung erklären.

Analog zu den Standortmustern wer-
den auch hier in der weiteren Projekt-
arbeit zusätzliche typenunabhängige
Indikatoren getestet.

Existieren bei den befragten Unter-
nehmen Zulieferbeziehungen, dann
sind diese in beiden Regionen, im
Gegensatz zu den Kundenbeziehun-
gen, wesentlich schwächer überre-
gional orientiert. So haben 80 Prozent
wenigstens einen Zulieferer in der
Region. Die nachweislichen regio-
nalen Unterschiede zwischen Mün-
chen und Berlin scheinen stark durch
die regionalen Standortmuster der
befragten Unternehmen determiniert
zu sein. Offensichtlich suchen auch
die Zulieferer die Nähe zu ihren gro-

ßen und dichten Absatzmärkten in
den Metropolregionen.
Je weiter die Standorte der befragten
Unternehmen vom Stadtzentrum ent-
fernt liegen, desto weiterräumiger
sind auch deren funktionale Verflech-
tungen innerhalb der Metropolregion.
So haben beispielsweise Informa-
tionsdienstleister in der Innenstadt
den deutlich höchsten Anteil von
Kunden und Zulieferern in einer fuß-
oder nahräumigen Entfernung (bis
fünf Kilometer).

Fazit
Von einer Schwächung der funktio-
nalen Bindungen unternehmensbezo-
gener Informationsdienstleistungen
an Metropolregionen durch den Be-
deutungsverlust regionaler Kunden-

und Zulieferbeziehungen kann, trotz
der Vergrößerung der Marktgebiete,
nicht die Rede sein.
1. Es lassen sich zwar auch überregio-

nal ausgedehnte Dienstleister-Kun-
den-Beziehungen beobachten. Sie
führen aber nicht zur Loslösung von
der Region, denn die meisten Un-
ternehmen mit überregionalen Kun-
denbeziehungen haben gleichzeitig
eine Kundenbasis innerhalb der
Region. Ähnliches lässt sich für die
Zulieferbeziehungen feststellen, in
denen die regionalen Bindungen je-
doch z.T. noch ausgeprägter sind.

2. Es gibt funktionale Verflechtungs-
beziehungen und Interaktionsfor-
men, die die neuen metropolitanen
Informationsdienstleister von den

klassischen unterschei-
den. So haben, wie ver-
mutet, die "klassischen
Dienstleister" die stärk-
sten innerregionalen Be-
ziehungen. Diesen fol-
gen die Unternehmen
der "servindustrial eco-
nomy", für die Kunden
in der Region ebenfalls
von großer Bedeutung
sind. Für die Kundenbe-
ziehungen der "informa-
tional industry" und der
"global services" gilt
dagegen, dass sie deut-
lich weniger funktio-
nale Bindungen aus-

schließlich an die Metropolregion
haben.

3. Im Vergleich ist die Metropolre-
gion Berlin stärker durch klassi-
sche Informationsdienstleistungen
geprägt als die Münchener Region.
Unabhängig von der Typenstruktur
sind die Kundenbeziehungen in der
Berliner Region stärker regional
orientiert und die Zulieferbezie-
hungen stärker national. Diese Be-
sonderheiten dürften aber auf re-
gionale Einflussgrößen wie unter-
schiedliche wirtschaftliche und po-
litische Entwicklungspfade beider
Regionen zurückzuführen sein.

Kontakt im IRS über: Petra Jähnke
(jaehnkep@irs-net.de) und Manuela
Wolke (wolkem@irs-net.de)
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Wissensreichtum als Standort-
vorteil der Metropolregionen?

Theoretische Positionen
Eine Haupterklärung für das konzen-
trierte Auftreten wissensbasierter In-
formationsdienstleistungen in Metro-
polregionen ist, dass die Dienstleister
der Notwendigkeit folgen, eine räum-
liche Nähe zu ihren Informations-
quellen und den Wissensträgern zu
suchen, weil sie hier für die Entwick-
lung ihres Leistungspotenzials wich-
tige Wissensressourcen reichlich und
in großer Dichte vorfinden1. Über per-
sönliche Kontakte und sprachlichen
Austausch könnten die Dienstleister
hier wie an keinem anderen Ort im-
plizite Wissensressourcen zumindest
teilweise für sich erschließen. Der
Wirtschaftsgeograph Daniels (1993)
ist der Auffassung, dass in globale
Zusammenhänge eingebundene
Dienstleistungsfirmen "instinktiv"
metropolitane Plätze wählen, weil
diese ihnen nicht nur Zugang zu einer
größtmöglichen Fülle von Wissen
über Märkte, neue Techniken, Wirt-
schaftspraxis und -regelungen son-
dern auch über die "verborgenen"
mentalen Modelle und Vorstellungen,
Erfahrungen und Werturteile als Ba-
sis ökonomischen Handelns vermit-
teln. Die Probleme eines Transfers
dieses nur begrenzt standardisierba-
ren Wissens lassen eine Einbindung
in persönliche Kommunikationszu-
sammenhänge innerhalb der Metro-
polregionen logisch erscheinen.
Polanyi (1958) wies schon darauf hin,
dass der Austausch von impliziten,
also personengebundenen Wissens-
bestandteilen an spezifische soziale
Interaktionen und Beziehungsnetze
gebunden ist, deren Gelingen von ge-
teilten Ansichten und Interpretations-
weisen (Wertungen und Weltbildern)
bzw. kultureller Nähe abhängig ist.
Die Raumbindungen lassen sich also
zu zwei aufeinander bezogenen Res-
sourcenhypothesen bündeln:

• Informationsdienstleistungsun-
ternehmen konzentrieren sich in
Metropolregionen, weil sie hier die
für ihr Leistungspotenzial als
Dienstleister wichtigen Informa-
tionsressourcen in größter Dichte
finden.

• Sie konzentrieren sich in den Me-
tropolregionen, weil persönliche
Kontakte und Gespräche und da-
mit räumliche Nähe zwischen In-
formationsempfänger und -sender
nach wie vor unabdingbar sind, um
sich das für die Dienstleistungen
relevante Wissen zu erschließen.

Empirische Evidenz räumlicher
Informationsverflechtung
Die Ergebnisse der Befragung bestä-
tigen die überragende Bedeutung per-
sönlicher Kontakte als ein Medium,
über das die Informationsdienstleister
ihre Wissensbasis vergrößern. Trotz
moderner Kommunikations- und
Informationstechnologien aber auch
des großen Angebots von Fachzeit-
schriften und Fachbüchern sind per-
sönliche Kontakte und Gespräche of-
fensichtlich nach wie vor unverzicht-
bar, um schwer greifbare und nur
unter hohem Aufwand transferierbare
implizite Wissensbestandteile zu mo-
bilisieren. Rund 81 Prozent der ant-
wortenden Dienstleistungsunter-
nehmen beziehen ihr Wissen entwe-
der vollständig oder in Kombination
mit anderen Informationsmedien aus
persönlichen Gesprächen. Die Ent-
wicklung der eigenen Branche, die
allgemeine Marktentwicklung, tech-
nologische Informationen und Pro-
duktinformationen bilden dabei die
Hauptinhalte der Kommunikation.

Nicht bestätigt werden konnten dage-
gen die obigen und auch in der Öf-
fentlichkeit oft vertretenen Thesen,
wonach die Metropolregionen wegen
ihrer dichten Beziehungsgeflechte
von Wissensträgern eine besondere
Anziehungskraft auf die Dienstleis-
tungsunternehmen ausüben. Ein gro-
ßer Teil der Dienstleister gewinnt sein

Wissen zwar aus Kommunikations-
zusammenhängen innerhalb ihres
eigenen metropolitanen Standortes,
ein nicht unbedeutender Teil bezieht
dieses aber auch von außerhalb der
Region. Dieses für den Bereich der
Informationsbeschaffung zur Siche-
rung des unternehmerischen Leis-
tungspotenzials (Vorkombination)
überraschende Ergebnis deckt sich
mit den in den Dienstleister-Kunden-
Beziehungen (Endkombination) fest-
gestellten Verflechtungen, die sich
ebenfalls über die eigene Standort-
region hinaus erstrecken.

Werden die von den Dienstleistern
gewählten unterschiedlichen stand-
örtlichen Kombinationsmöglichkei-
ten der Informationsquellen be-
trachtet, wird der begrenzte Erklä-
rungswert der beiden Hypothesen
noch deutlicher. Ein Drittel aller
Dienstleister hat alle seine Informa-
tionsquellen innerhalb der eigenen
Region. Ein Viertel bezieht aber alle
Informationen von außerhalb. Für
Betriebe, die diesem Viertel zuge-
rechnet werden, muss permanente
räumliche Nähe zu den in Metropol-
regionen konzentrierten Wissens-
trägern von geringer Relevanz sein
bzw. für diese Betriebe müssen an-
dere Faktoren von Bedeutung sein,
um in der Metropolregion zu verblei-
ben. Die größte Gruppe stellen aller-
dings Betriebe, deren Informations-
quellen sich sowohl auf die eigene
Region wie auch auf regionsexterne
Räume verteilen. Sie machen mehr als
40 Prozent aus, und sind teils stärker
auf die eigene Metropolregion teils
stärker auf andere Regionen orientiert.
Auch dadurch wird die Aussage, die
Metropolregion, in der die Dienstleis-
ter ansässig sind, biete für die Ent-
wicklung des eigenen wissensbasier-
ten Leistungsvermögens besonders
gute Voraussetzungen, relativiert.

Zur Beurteilung der Bedeutung der
Metropolregion als Wissensnetzwerk
im Verhältnis zu anderen Standorten

1 Im Dienstleistungsprozess wird zwischen der Phase der Vorkombination oder Bereitstellung des Leistungspotenzials und der Phase
der Endkombination unterschieden. Während letztere den Dienstleistungsprozess im engeren Sinne umschreibt, bezieht sich erstere
auf die Stärkung der Leistungsfähigkeit des Dienstleistungsbetriebes.
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Quelle: Unternehmensbefragung Berlin, München 2002, Auswertung: Kujath/Schmidt (IRS)

Räumliche Verteilung der Informationsquellen

außerhalb der Metropolregion wur-
den die beiden Extremgruppen von
Dienstleistern, die sich bei der Infor-
mationsbeschaffung entweder voll-
ständig auf die eigene Region oder
auf externe Quellen beziehen, hin-
sichtlich ihres Kommunikations-
mediums, der Art der genutzten Quel-
len und der Informationsinhalte ver-
glichen. Folgende spezifische For-
men der Informationsgewinnung in-
nerhalb und außerhalb der Metropol-
region lassen sich dabei erkennen:
1. Auf der einen

Seite stehen die
in die Netzwerke
der eigenen Re-
gion eingebunde-
nen, sich auf lo-
kale persönliche
Kommunikation
s t ü t z e n d e n
Dienstleistungs-
betriebe, die sich
weniger der tech-
nischen Medien
bedienen und we-
niger produkt-
und technologie-
orientiert sind.
Wichtige Infor-
mationsquellen
sind Betriebe der eigenen
Branche, Verbände und Kammern
sowie die Verwaltungen.

2. Auf der anderen Seite stehen Un-
ternehmen, die in einem aus der
Region heraus geknüpften Infor-
mationsnetz stärker spezialisiertes,
kodifiziertes, z.B. technologisches
oder markt- und produktbezogenes
Wissen beziehen, wobei neben
dem Medium der persönlichen
Kontakte die technischen Medien
des Informationstransfers beson-
ders häufig in Kombination mit an-
deren Medien genutzt werden.
Neben den Unternehmen der eige-
nen Branche stechen Unternehmen
anderer Branchen sowie Hoch-
schulen und F&E-Einrichtungen
als Informationsquellen gegenüber
der intraregional orientierten Grup-
pe hervor.

3. Dazwischen liegt die große Grup-
pe von Mischformen bei der sich

Informationstransfers auf Quellen
sowohl innerhalb als auch außer-
halb der Metropolregion beziehen.

Vorsichtig interpretiert kann also fest-
gestellt werden, dass Face to face-
Kontakte für die Dienstleistungsbe-
triebe generell unverzichtbar zur Stär-
kung ihrer unternehmerischen Wis-
sensbasis sind. Aber ein relevanter
Teil der Unternehmen ist nicht direkt
oder nur begrenzt an das Netzwerk
der Wissensträger in ihrer Standort-

region gebunden. Das Netzwerk der
Kommunikation vieler Unternehmen
ist überregional angelegt und stützt
sich dabei auf einen Mix direkter,
persönlicher Kommunikation und
neuer Informations- und Kommuni-
kationstechniken. Diese signifikante
räumliche Ausdehnung der betrieb-
lichen Kommunikation über die re-
gionalen Grenzen hinweg steht nicht
im Widerspruch zu möglicherweise
in anderen Zusammenhängen beste-
henden lokalen "Wissensmilieus", die
sich z.B. zwischen individuellen Ak-
teuren außerhalb betrieblicher Zu-
sammenhänge bilden können. Unse-
re Untersuchung betrachtet die Inter-
organisationsbeziehungen und sie
zeigt, dass die räumliche Clusterung
der Dienstleistungsbetriebe in den
Metropolregionen nicht in allen Fäl-
len der Notwendigkeit folgt, sich in
der Metropolregion mit anderen Or-
ganisationen zu vernetzen, um Infor-

mationen aus diesen Quellen als In-
put für die eigene Wissensbasis zu
gewinnen.

Räumliche Reichweiten der Infor-
mationsverflechtung von Berliner
und Münchener Dienstleistungsun-
ternehmen
Im Regionsvergleich zeigt die räum-
liche Verteilung der Standorte von In-
formationsquellen deutliche Unter-
schiede zwischen den beiden Stich-
proben aus Berlin und München.

Zwar ist die Grund-
struktur der Standort-
verteilung der Infor-
mationsquellen in
beiden ähnlich, doch
ergeben sich Unter-
schiede in der Ge-
wichtung. Im Ver-
gleich zu München
beziehen die Unter-
nehmen in Berlin
deutlich häufiger In-
formationen aus der
Innenstadt. In Mün-
chen findet sich ein
höherer Anteil der
Quellen im Umland
und vor allem im
Ausland. Insgesamt

sind die befragten Dienstleister in der
Münchener Region in starkem Maße
in regionsexterne Kontexte der Infor-
mationsgewinnung eingebunden, in
Berlin ist dagegen das lokale Infor-
mationsnetzwerk wichtig. Dies wird
noch deutlicher, wenn die regions-
spezifischen Kombinationen von In-
formationsquellen betrachtet werden.
In Berlin ist der Anteil von antworten-
den Unternehmen, die ausschließlich
lokale Informationsbeziehungen nut-
zen, wesentlich höher als in der Mün-
chener Region. Die Differenz erklärt
sich teilweise daraus, dass im Ver-
gleich der beiden Stichproben in der
Region München die Global Services
mit einem räumlich weit gespannten
Informationsnetz relativ häufig ver-
treten sind, während in Berlin die
klassischen, lokal gebundenen
Dienstleister mit lokalen Informa-
tionsnetzen ein größeres Gewicht
haben. Deutlich ist der Zusammen-
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hang zwischen der Betriebsgröße,
gemessen an den Beschäftigtenzah-
len, und der Reichweite des Informa-
tionsnetzes. Für Kleinstunternehmen
mit einem Mitarbeiter sind sowohl in
Berlin und München die Informa-
tionsnetze lokaler und regionaler
Natur. Aber die Münchener Unter-
nehmen sind von der Gruppe 2 bis 9
Mitarbeiter aufwärts und mit der Be-
triebsgröße zunehmend in ihrer
Mehrzahl überregional orientiert,
während die denselben Größengrup-
pen angehörenden Berliner Unter-
nehmen in ihrer Mehrzahl weiterhin
auf die lokalen Informationsquellen
fixiert sind!

Schlussfolgerungen

1. Zusammenfassend kann festge-
stellt werden, dass in den hoch ent-
wickelten Dienstleistungsmetropo-
len und ihren Regionen für die Ge-
winnung hochkomplexer Informa-
tionen zwar Face to face-Kontakte
nach wie vor von größter Relevanz
sind, dass die Netzwerke des Infor-
mationsaustauschs jedoch nicht
durchgängig in lokale Milieus ein-
gebettet sind. Viele Unternehmen
beziehen Informationen, mit denen
sie ihr Leistungspotential stärken,
aus nationalen und internationalen
Zusammenhängen des Informa-
tionsaustauschs.

2. Wenn aus unternehmerischer Sicht
die traditionellen Faktoren der
räumlichen Nähe zu den Quellen
der Information weniger bedeut-
sam sind, welches sind dann die an
den Standort bindenden Faktoren?
Ein wichtiger Faktor, so scheint es,
sind die modernen und hochleis-
tungsfähigen Transport- und Kom-
munikationsinfrastrukturen, die den
überregionalen Informationsaus-
tausch stützen und in die nur die
großen Stadtregionen als Knoten
eingebunden sind. Diese Infrastruk-
turen werden für die Dienstleis-
tungswirtschaft um so wichtiger
werden, je spezialisierter sie ist und
je stärker sie sich auf überregionale
Märkte orientieren. Sicher nimmt
auch die Rekrutierung eines immer

qualifizierteren Personals einen
wichtigen Stellenwert für die Wahl
des Standortes ein. Hierfür bieten
die großen Stadtregionen ein aus-
reichend spezialisiertes und großes
Arbeitskräftepotenzial. Auch die
Lebensqualität einer Region und
das Prestige oder Image einer Re-
gion dürften eine wichtige Rolle
spielen, vgl. hierzu auch den Bei-
trag von Gerhard Mahnken in die-
ser Ausgabe. Hierzu werden im
weiteren Untersuchungsgang Er-
gebnisse vorgelegt.

3. Die stärkere Binnenorientierung der
befragten Informationsdienstleister
in der Berliner Region im Vergleich
zu den Münchener Dienstleistungs-
unternehmen mag Ausdruck eines
entwickelten innerregionalen Kom-
munikationssystems sein, das
Dienstleister in lokale Zusammen-
hänge einbindet. Es kommt darin
aber auch zum Ausdruck, dass die
befragten Berliner Informations-
dienstleister weniger Zugang zu
nationalen und internationalen
Wissensbeständen haben und da-
mit von Wissensressourcen abge-
schnitten sind, über die Betriebe
mit weit gespannten Informations-
netzwerken verfügen.

Kontakt im IRS über Hans Joachim
Kujath, Tel. 03362/793-150; E-Mail:
KujathH@irs-net.de und Suntje
Schmidt, Tel. -157;
E-Mail: SchmidtS@irs-net.de

Virtualisierung physischer
Mobilität?

Im Zusammenhang mit Informa-
tionsdienstleistungen liegt die Ver-
mutung nahe, dass IuK-Technolo-
gien eingesetzt werden, um das
Produkt “Information” via ”virtu-
eller Mobilität” zu transportieren.
Dadurch, so die These, wird ein
großer Teil der Personenmobilität
hinfällig, da die Informationen

nicht länger an Personen als
“Transportmittel” gebunden sind.
Gleichzeitig verlieren womöglich
klassische Standortfaktoren der
Verkehrsanbindung an Bedeu-
tung, weil regelmäßiges Reisen zu
den Kunden, die sich nicht in un-
mittelbarer Nähe der Unterneh-
men befinden, hinfällig wird. Im
Gegensatz dazu wäre aber eine
moderne Telekommunikationsin-
frastruktur ein wichtiger Stand-
ortfaktor, der nur in Metropolen
gegeben ist, weil eine flächendek-
kende, qualitativ hochwertige Aus-
stattung von Regionen mit moder-
ner Telekommunikationsinfra-
struktur nicht rentabel ist.

Im Leitprojekt “Metropolregionen
unter dem Einfluss der Dienstlei-
stungswirtschaft: Organisation, Mo-
bilität und Kommunikation” konzen-
triert sich der Abschnitt über Mobili-
tät zum einen darauf, welche Mobi-
litätsmuster bei unterschiedlichen
Informationsdienstleistungstypen
auftreten und zum anderen darauf,
wie durch den Einsatz der IuK-Tech-
nologien herkömmliches Mobilitäts-
verhalten verändert wird.

Telekommunikationsinfrastruktur
als Standortfaktor

Ein Ergebnis unserer Betriebsbefra-
gung ist, dass der Telekommunika-
tionsinfrastruktur als Standortfaktor
eine größere Bedeutung zugeschrie-
ben wird, als anderen Faktoren der
physischen Verkehrsinfrastruktur.
Deutet sich hiermit an, dass Daten-
highways für die Übermittlung von
Informationen physische Infrastruk-
turen ersetzen werden? Oder aber,
dass gerade die Telekommunikations-
infrastruktur heute noch als wichtiger
Standortfaktor und Unterscheidungs-
merkmal von Regionen angesehen
wird, weil noch nicht alle Regionen
in gleichem Umfang und in gleicher
Qualität mit entsprechenden Struktu-
ren ausgestattet sind, wohl aber fast
alle in Frage kommenden Regionen
eine ähnlich zufriedenstellende
Verkehrsinfrastruktur aufweisen?

* * *
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Quelle: Schriftliche Unternehmensbefragung 2002      Suntje Schmidt (IRS)

Abb. 1: Nutzung von IuK-Technologien und physischen Verkehrsmitteln

Zwischen den metropolitanen Re-
gionen Berlin und München gibt es
auch kaum Unterschiede hinsichtlich
der Beurteilung der Standortfaktoren.
Die Bedeutung der Telekommunika-
tionsinfrastruktur wird - verglichen
mit anderen Kriterien der Verkehrsan-
bindung - am höchsten eingestuft.
Lediglich im Bereich der Autobahn-
anbindung und der Anbindung an den
Luftverkehr unterscheiden sich die
beiden Regionen: Diese spielen in
Berlin eine weniger bedeutende
Rolle.

Einsatz von IuK-Technologien

Der persönliche Kontakt zu den Kun-
den und die ständige
Interaktion mit ihnen
ist ein entscheidendes
Merkmal von Dienst-
leistungsunterneh-
men. IuK-Technolo-
gien können in diesem
Bereich in unter-
schiedlichen Formen
Einfluss nehmen: Sie
können die Anzahl der
Kontakte zu den Kun-
den reduzieren und
zum Erhalt des Kon-
taktes beitragen (re-
gelmäßiger E-Mail
Kontakt zur Kunden-
pflege). Gleichzeitig
verändern sie aber
auch den innerbetrieb-
lichen Ablauf der Informationsverar-
beitung, -beschaffung, -erstellung,
-speicherung etc.
Knapp 80 Prozent aller Unternehmen
gaben an, dass sie IuK-Technologien
häufig bis immer zur Kommunikation
mit ihren Kunden nutzen. Weniger als
zehn Prozent der Unternehmen dage-
gen nutzen die Technologien selten
oder nie. Die Untersuchungsregionen
Berlin und München unterscheiden
sich höchst signifikant voneinander.
In Berlin werden IuK-Technologien
sehr viel seltener eingesetzt, um mit
den Kunden zu kommunizieren.
Während beispielsweise in Berlin nur
67 Prozent der Unternehmen IuK-
Technologien einsetzen, um mit ihren

Kunden zu kommunizieren, trifft dies
für 88 Prozent der Münchener Unter-
nehmer zu. Etwa ein Fünftel der Ber-
liner Unternehmen geben an, dass sie
selten oder nie IuK-Technologien als
Kommunikationsmittel einsetzen,
während dies nur für etwa 12 Prozent
der Münchener Unternehmen zutrifft.
Eine Ursache hierfür liegt darin, dass
die von uns definierten Typen von In-
formationsdienstleistern in beiden
Regionen unterschiedlich verteilt
sind (vgl. Beitrag Jähnke/Wolke in
dieser Ausgabe). In Berlin ist der
Anteil der klassischen Dienstleistun-
gen sehr viel höher, der der Global
Services sehr viel geringer als in
München. Es sind aber gerade die

Global Services, die IuK-Technolo-
gien in großem Umfang als Kommu-
nikationsmittel mit den Kunden ein-
setzen, so dass sich hieraus insgesamt
gesehen der Unterschied zwischen
Berlin und München erklären lässt.

IuK-Technologien und Dienstrei-
sen zu Kunden

Wenn die Annahme zutrifft, dass IuK-
Technologien persönliche Kontakte
ergänzen und intensivieren können,
dann eröffnet dies den Unternehmen
die Möglichkeit, vom eigenen Stand-
ort aus weit entfernt liegende Kontak-
te auf das stattfindende Treffen vorzu-
bereiten. Ein Teil der Informationen

kann vorweg ausgetauscht werden, die
Treffen konzentrieren sich dann auf
nicht-kodifizierbare Informationen.

Ausgehend von folgender Zusam-
mensetzung einer Geschäftsreise:
1. Vorbereitung, 2. Hinfahrt, 3. Tref-
fen mit Kunden, 4. Rückfahrt, 5.
Nachbereitung bieten IuK-Technolo-
gien die Möglichkeit, die Zeit der
Phasen 1, 3 und 5 zu verkürzen. Paral-
lel dazu bieten überregionale Schnell-
verbindungen (Fernbahn und Flug)
ebenfalls die Möglichkeit, die Reise-
zeit zu verkürzen. Beides in Kombi-
nation – und die Möglichkeit, durch
den Einsatz elektronischer Medien
ein Teil der Geschäftsreisen zu erset-

zen – ermöglicht es,
(bei gleichbleiben-
dem Zeitbudget),
weiter entfernt lie-
gende Kontakte
wahrzunehmen. Da-
her müsste es einen
Zusammenhang zwi-
schen der Nutzung
von Fernverbindun-
gen (Fernbahnen und
Flugzeugen) und der
Nutzung von IuK-
Technologien geben,
was durch unsere
Unternehmensbefra-
gung nachgewiesen
werden kann: Bei der
Nutzung von Fernver-
bindungen ist die

Nutzung von IuK-Technologien am
höchsten. Dagegen kann die Annah-
me widerlegt werden, dass IuK-Tech-
nologien Geschäftsreisen komplett
ersetzen können. Gerade in den Fäl-
len, in denen keine Geschäftsreisen
stattfinden, werden IuK-Technolo-
gien am wenigsten genutzt.

Die Untersuchungsregionen Berlin
und München unterscheiden sich hin-
sichtlich der Nutzung von Verkehrs-
infrastrukturen insofern voneinander,
dass mehr Berliner Unternehmen
Fernbahnen als Transportmittel be-
nutzen, während andererseits ein grö-
ßerer Teil der Münchner Unterneh-
men auf Flugverbindungen zurück-
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greift. Differenziert nach Dienstleis-
tungstyp verhalten sich die Unterneh-
men in den Regionen ebenfalls unter-
schiedlich. In beiden Regionen wird
von allen Typen der Informations-
dienstleister das Auto am häufigsten
für Dienstreisen genutzt. Flugverbin-
dungen werden am häufigsten von
der Information Industry und von den
Global Services genutzt, allerdings
weniger häufig in Berlin als in Mün-
chen. Fernbahnverbindungen dage-
gen werden von allen Typen, bis auf
die Servindustrial Economy, in Ber-
lin häufiger in Anspruch genommen.

Prägnant ist der Unterschied zwi-
schen den beiden Regionen hinsicht-
lich der Verknüpfung der Nutzung
von IuK-Technologien und des Trans-
portmittels. Während in München
alle Transportmittel in Kombination
mit IuK-Technologien genutzt wer-
den, werden in Berlin am stärksten
Flugverbindungen und Fernbahn-
verbindungen in Kombination mit
IuK-Technologien genutzt.

Dieser Unterschied ist zum einen da-
rauf zurück zu führen, dass in Mün-
chen generell IuK-Technologien häu-
figer durch Unternehmen genutzt
werden, insbesondere durch die Ty-
pen “Servindustrial Economy” und
“klassische Dienstleistungen”. Diese
beiden Typen greifen vor allem auf
das Auto als Transportmittel zurück,
so dass sich hier der Zusammenhang
zwischen der hohen Nutzung von
IuK-Technologien und Nutzung des
Autos erklärt. Die Berliner Unterneh-
men haben zum einen ihren Dienst-
sitz überwiegend in der Stadt und
zum anderen sind auch ihre Kunden
vornehmlich in der Region angesie-
delt. Dass bedeutet, sie können ohne
großen Aufwand die Kunden persön-
lich erreichen. In der Region Mün-
chen sind diese Beziehungen weitaus
verstreuter, sehr viel mehr Unterneh-
men sind im Umland der Metropole
angesiedelt und der Anteil der Unter-
nehmen, die auch Kunden außerhalb
der Region haben, ist höher als in
Berlin. Daher erhöht sich für Münch-
ner Unternehmen der Aufwand, mit

Kunden persönlich in Kontakt zu tre-
ten. Sie sind stärker auf regionale
Verkehrsmittel angewiesen als Berli-
ner Unternehmen und werden daher
versuchen, die Zahl der persönlichen
Kontakte zu reduzieren. Hierfür set-
zen sie IuK-Technologien ein.

Schlussfolgerungen

IuK-Technologien sind ein unerlässli-
cher Bestandteil der Kommunikation
mit Kunden. Bereits bei Standortent-
scheidungen ist die Telekommunika-
tionsinfrastruktur ein bedeutenderer
Entscheidungsfaktor als andere An-
gebote der Verkehrsinfrastruktur.
IuK-Technologien werden als Hilfs-
mittel der Kommunikation zwischen
Unternehmen der Dienstleistungs-
wirtschaft und ihren Kunden ein-
gesetzt. Gleichzeitig deutet sich ein
Zusammenhang zwischen IuK-Tech-
nologien und Nutzen von physischen
Verkehrsmitteln an.

Aus diesen Beobachtungen lässt sich
schließen, dass IuK-Technologien
notwendig für die Aufrechterhaltung
der Kommunikation zwischen Kun-
den und Unternehmen sind. Es kön-
nen Verbindungen und Kontakte ein-
gegangen werden, die weitreichender
sind, so dass eine unmittelbare Nähe
zu den Kunden nicht mehr ausschlag-
gebend für die Ansiedlung von
Dienstleistungsunternehmen ist.
Dennoch tragen IuK-Technologien
nicht notwendigerweise zur Dezen-
tralisierung bei, denn weiterhin bie-
ten Metropolregionen entscheidende
Vorteile in der Infrastrukturaus-
stattung, die es den Unternehmen erst
ermöglichen, weiter entfernt liegen-
de Kontakte aufrecht zu erhalten und
auf unterschiedliche Transportmög-
lichkeiten zurück zu greifen. Daher
ist es für sie wichtig, sich nicht unbe-
dingt in der Nähe der Kunden, son-
dern in der Nähe der nächsten über-
regionalen Fernverbindungen anzu-
siedeln.

Kontakt im IRS über Suntje Schmidt
Tel. 03362/793-157;
E-Mail: schmidts@irs-net.de

New Economy und Mobilität –
eine ausschließlich ökonomisch
definierte Beziehung?

Neuere Analysen zur Mobilität von
Informationsdienstleistern heben zwar
die relativ große Bedeutung physi-
scher Mobilität hervor, streichen dabei
jedoch vor allem die ökonomischen
Kontexte der Verkehrsmittelwahl he-
raus. Dem gegenüber werden außer-
ökonomische Faktoren kaum berück-
sichtigt. Insbesondere solche Mobili-
tätsorientierungen, die außerhalb des
Arbeitsbereichs erworben wurden,
werden selten in Rechnung gestellt.
Dies verwundert umso mehr, als ins-
besondere in den IT- und Medienbran-
chen die Übergänge zwischen Arbeit
und Freizeit häufig fließend sind und
die Lebensstile der meist jungen Be-
schäftigten den Unternehmensalltag
mitprägen. Das aktuelle IRS-Projekt
"Verflechtungsformen ökonomisch
und sozial induzierter Mobilität" (For-
schungsbereich A) versucht daher, den
Einfluss von außerökonomischen in-
dividuellen Orientierungen auf das
Mobilitätsverhalten dieser Akteurs-
gruppe näher zu bestimmen.

Die vorläufigen Ergebnisse einer qua-
litativen Befragung von Managern
und Beschäftigten ausgewählter IT-
Unternehmen in der Stadt Berlin zei-
gen auf den ersten Blick eine Domi-
nanz von ökonomisch veranlassten
Mobilitätskalkülen. Dies erscheint
zunächst auch nicht weiter verwun-
derlich: Von der Auftragsakquisition
über die Projektplanung, die Erstel-
lung des eigentlichen Dienstleis-
tungs-"Produkts", die Implementa-
tion des Produkts beim Kunden sowie
die Realisierung unterschiedlicher
Vertriebsformen – in allen Phasen der
Geschäftsabwicklung entstehen An-
lässe zu persönlichen Kontakten mit
Kunden und Zulieferern. Je nach der
zu überwindenden Distanz entstehen
differenzierte Notwendigkeiten zur
physischen Mobilität, die mit mehr
oder weniger deutlich ausgeprägten
Anforderungen an die Verfügbarkeit
von Verkehrsinfrastrukturen sowie
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mit unternehmensspezifischen Ver-
kehrsmittel-Nutzungsroutinen ver-
bunden sind.

IT-Unternehmen agieren in der Regel
innerhalb von globalen Märkten und
Kommunikationskontexten. Die Ko-
operationsbeziehungen und auch die
Absatzmärkte sind daher meist weit-
räumig strukturiert; wichtige Kunden-
standorte sind oft in größerer Entfer-
nung zum Unternehmensstandort ge-
legen. Reiseentfernungen von 500 -
800 km sind an der Tagesordnung;
wichtige Großkunden befinden sich
für Berliner Unternehmen der Soft-
wareherstellung, der IT-nahen Bera-
tung und des Wissensmanagements
häufig im süddeutschen Raum. Die
Metropolregion Berlin stellt aufgrund
der bislang geringen und weiterhin
abnehmenden Zahl tatsächlicher und
potentieller Kunden für viele IT-Un-
ternehmen ein nachrangiges Marktge-
biet dar. Zur Bewältigung der Kom-
munikation mit den weiter entfernt
stationierten Kunden sind daher inner-
halb der Unternehmen jeweils auf-
gabenspezifische und distanzabhängi-
ge Formen des Mobilitätsmanage-
ments erforderlich. Dabei steht das
Kriterium der Zeitersparnis und der
möglichst effizienten Bewältigung
von Arbeitsabläufen im Vordergrund.
Die Wahl des jeweils kostengünstig-
sten Verkehrsmittels ist dagegen ten-
denziell nachrangig.

Entsprechend dieser Prioritätensetzung
zählt die Benutzung des Flugzeugs auf
Langstrecken zur Norm; dies gilt auch
für solche Entfernungen, bei denen die
Zeitersparnis gegenüber der Bahn nur
noch minimal oder gar aufgehoben ist.
Nur vereinzelt wird unter diesen Bedin-
gungen die Bahn gewählt, und zwar
hauptsächlich dann, wenn der Mitar-
beiter eine besondere Präferenz für die
Nutzung der Bahn hat und betriebliche
Interessen sowie das Zeitbudget der
Nutzung nicht entgegenstehen.

Für Wege, die innerhalb der Metropol-
region zurückgelegt werden, haben die
Öffentlichen Verkehrsmittel eine leich-
te Priorität, gefolgt von der Nutzung
von privaten Kraftfahrzeugen. Aller-
dings ist der Mobilitätsaufwand inner-

halb der Region aufgrund der überre-
gionalen Orientierung der Unterneh-
men deutlich begrenzt.

Die individuellen Orientierungen und
Kalküle scheinen sich in Mobilitäts-
Standardsituationen, in denen in
erster Linie kurzfristige Kundenkon-
takte bewältigt werden müssen, einer
strikten Effizienzlogik unterzuord-
nen. Allerdings kommen im Zusam-
menhang mit anders gelagerten, häu-
fig als belastend empfundenen Mobi-
litätsfällen auch nichtökonomische
Orientierungen zum Tragen. Als Bei-
spiel seien Kundentermine genannt,
die über lange Distanzen hinweg
wahrgenommen werden müssen. Je
nach Arbeitsfeld und Produktart sind
dabei oft längerfristige Aufenthalte
am Ort erforderlich. Dies gilt in be-
sonderem Maße für Projektentwick-
lungsphasen, in denen die spezifi-
schen Erfordernisse der Kunden eine
große Rolle spielen, oder für die Im-
plementation von fertiggestellten
Software-Produkten beim Kunden.
Die Dauer der Aufenthalte variiert
von wenigen Tagen bis zu mehreren
Monaten. In einzelnen Fällen werden
Mitarbeiter des Dienstleisters in den
Alltag des Kundenunternehmens in-
tegriert. Die Mobilitätshäufigkeit
wird durch diese Praxis kostenmini-
mierend eingeschränkt; allerdings
ruft sie nicht selten Interessenkon-
flikte zwischen den betroffenen Mit-
arbeitern und der Geschäftsleitung
des eigenen Unternehmens hervor.
Insbesondere Mitarbeiter mit einer
starken Bindung an den Unter-
nehmenssitz (z.B. aufgrund der Fa-
miliensituation oder aus anderen pri-
vaten Gründen) fällt es schwer, sich
dieser Art von Mobilitätszwängen zu
unterwerfen.
Auch bei der Verkehrsmittelwahl sind
Präferenzen zu beobachten, die in
außerökonomischen Lebensbereichen
erworben wurden. Sie führen in Einzel-
fällen bei großen Reisedistanzen zur
unmittelbaren Modifikation des ge-
schilderten kosten- und zeitabhängigen
Nutzungsmusters. So sind solche Ak-
teure, die sich in der Freizeit überwie-
gend oder ausschließlich mit dem Pkw
fortbewegen, tendenziell eher dazu
bereit, auch Kundenkontakte mit dem

Pkw zu absolvieren. Dies gilt insbeson-
dere dann, wenn die jeweiligen Ziele
nicht in unmittelbarer Nähe von Flug-
häfen oder Fernbahnhöfen gelegen
sind. Obwohl die Nutzung von öffent-
lichen Verkehrsmitteln oder Taxen für
den Weg vom Flughafen/Bahnhof bis
zum Kunden in der Regel weder
kostenaufwändiger noch mit Zeitver-
lust verbunden ist, entscheiden sich die
habituellen Autofahrer aus Bequem-
lichkeitsgründen meist für den Pkw.
Umgekehrt existiert bei Akteuren ohne
eigenes Auto eine leichte Präferenz für
die Nutzung der Bahn – auch dann,
wenn das (umweltunfreundlichere)
Flugzeug Zeit erspart hätte. Soweit die
Erledigung der Arbeitsaufträge da-
durch nicht beeinträchtigt wird, werden
derartige Präferenzen von den Unter-
nehmen meist toleriert; in einigen Fäl-
len werden sie auch ausdrücklich als
Bestandteil einer erwünschten selbst-
ständigen, flexiblen und hierarchie-
armen Organisation von Arbeitsabläu-
fen begriffen und daher nicht proble-
matisiert.

Vor dem Hintergrund zunehmenden
Konkurrenzdrucks, abnehmender
Kundenzahlen in der Berliner Region
und einer wachsenden überregionalen
Absatzorientierung der Mehrzahl der
IT-Unternehmen ist jedoch künftig
damit zu rechnen, dass die Spielräume
der Unternehmen zur Tolerierung von
individuellen Wünschen der Mobili-
tätsgestaltung durch die eigenen Be-
schäftigten enger werden. Zugleich
werden die Anforderungen der
Branche an die Leistungsfähigkeit und
Erreichbarkeit von bestimmten Fern-
verkehrsverbindungen weiter steigen.
Dies gilt in besonderem Maße für die
Qualität und Quantität der durch die
regionalen Flughäfen erschlossenen
europaweiten Flugverbindungen. In-
wiefern sich diese wachsenden Anfor-
derungen unter den Bedingungen
einer anhaltenden ökonomischen Kri-
se in einer zunehmenden manifesten
Nachfrage niederschlagen, kann aller-
dings erst mit Hilfe von weiter führen-
den quantitativen Analysen ermittelt
werden.

Hans-Joachim Bürkner
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Die Grafik weist überdies weitere Handlungsbedarfe aus:

Binnenmarketing – Akteure für
Brandenburg und Berlin gesucht

Fragestellung und Untersuchungs-
raum
Was ist bloß mit dem Image der
Hauptstadtregion los? Diese Frage
hat es schon deswegen in sich, weil
es immer auf die Perspektive der Be-
trachtenden ankommt, wenn wir
Images auf die Spur kommen wollen.
Das gilt in einem besonderen Maße
für die Betrachtung von Raumbildern
(Ipsen, 1997). Obwohl regionale
Images im Standortwettbewerb und
im Marketing für Regionen eine
Schlüsselstellung einnehmen, wird
dem regionalen Binnenmarketing auf
politischer, wirtschaftlicher und ad-
ministrativer Ebene in Brandenburg
und Berlin bisher kaum Beachtung
geschenkt. Initiativen wie "Perspek-
tive Berlin/Brandenburg" sowie an-
dere intermediäre Einrichtungen be-
stätigen diese seltsame Regel.

Ein Indiz dafür, dass es in der Region
kein belastbares Raumbild für die
ansässige Bevölkerung gibt, bleibt
nach wie vor der gescheiterte Fusi-
onsanlauf von 1996. Wir erinnern
uns: Seinerzeit hatte man u.a. ver-
sucht, die Bevölkerung mit Loriot-
männchen von der Peripherie ins
Zentrum zu locken und vice versa.

Wohl auch deshalb, weil der Autor
dieser Bilder, Herr von Bülow, auf
vertraute Entwicklungspfade in der
märkischen Sphäre zurückblicken
mochte.

Die Umsetzung regionaler Marke-
ting-Ideen kann aber langfristig auch
in Brandenburg und Berlin nur dann
erfolgreich verlaufen, wenn die Bin-
nensicht (autochthoner Personen-
gruppen) und die Außensicht (poten-
zieller "Kunden") zusammenpasst.
Deshalb geht das Ergänzungsprojekt
"Binnenmarketing-Akteure" am
Beispiel des Untersuchungsraums
Brandenburg/Berlin der Frage nach,
wie intraregionale Image-Kompo-
nenten von "Primärkommunikato-
ren" (Manschwetus 1995) bewertet
werden.

Befragung
Der Untersuchungsraum ist also klar.
Kommen wir nun zu den "Proban-
den" des Ergänzungsprojekts. Auf der
Grundlage eines halbstandardisierten
Fragebogens wurden im Verlauf des
Arbeitsprogramms 2001/2002 zwei-
hundert Mitglieder der Deutschen
Gesellschaft für Public Relations der
Landesgruppe Berlin-Brandenburg
zur Binnenkommunikation befragt.
Die Rücklaufquote lag bei über 50
Prozent und bietet somit eine valide
Basis. Die Mitglieder der Landes-

gruppe Berlin-Brandenburg wurden
deshalb befragt, weil sie als Interme-
diäre das regionale Image der Haupt-
stadtregion aus einer professions-
bedingten, intrinsischen Motivation
heraus in ihren alltagsweltlichen Inter-
aktionen mit berücksichtigen müssen,
damit sie in Agenturen, Unternehmen,
Verbänden, wissenschaftlichen Ein-
richtungen und Behörden erfolgreich
sein können. Die Arbeitshypothese des
Ergänzungsprojektes besteht in fol-
gender Annahme: Wenn eine Region
ihre Außenwahrnehmung verbessern
will, dann müssen die handelnden
(Regionalmarketing-)Akteure auch
die Binnenwahrnehmung mit berück-
sichtigen.

Zwischenergebnisse
In diesem Zusammenhang wurde eru-
iert, welche kommunikativen Aufga-
ben in den nächsten drei Jahren in
Brandenburg und Berlin für die Po-
litik als vordringlich, wichtig oder
nachrangig eingeschätzt werden. In-
nerhalb des Forschungsschwer-
punktes A "Regionalisierungsstrate-
gien" wurden hierzu Indikatoren, wie
sie aus der unten stehenden Grafik
hervorgehen, ausgewählt.

Als Zwischenfazit des Ergänzungs-
projektes kann festgehalten werden,
wie die Befragten das intraregionale
Image der Hauptstadtregion bewerten
und wie sie anstehende politische
Aufgaben vor allem in folgenden Be-
reichen sehen: (1) Entwicklung eines
fremdenfreundlichen Images, (2)
Förderung der Außenkommunika-
tion, (3) der Wissenschafts- und For-
schungspotenziale sowie der  (4) Ver-
kehrsanbindungen.

In einem nächsten Schritt sollen die
weiteren Ergebnisse der Befragung
im Rahmen eines Aufsatzes in einer
raumwissenschaftlichen Fachzeit-
schrift in einen Gesamtzusammen-
hang gestellt werden, der auf die
Frage der Leitbildgenerierung in der
Hauptstadtregion fokussiert.

Gerhard Mahnken

Welche der folgenden kommunikativen Aufgaben sollen in den nächsten drei Jahren Ihrer Meinung nach
in Brandenburg und Berlin in der Politik als vordringlich, wichtig oder nachrangig bearbeitet werden?
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OFFENER BRIEF
An den Leiter der Hauptstadt-
redaktion der "ZEIT", Dr. Gunter
Hofmann

Sehr geehrter Herr Hofmann,

Sie beklagen in Ihrem Beitrag "Das
Elend der Eliten" (ZEIT Nr. 50 vom
05.12.2002) unter anderem den schwa-
chen Beitrag der Wissenschaft zur
Modernisierung der Gesellschaft. Die
Wissenschaftselite, die eine Bring-
schuld habe, beteilige sich nicht hinrei-
chend am öffentlichen Disput. Die
Wirtschaftswissenschaften erscheinen
Ihnen von vornherein schablonenhaft.
Unter Ihr Verdikt fallen aber explizit
auch die Sozialwissenschaftler. Sie ver-
lören sich in Mathematik, Statistik und
Schein-Empirie, wobei Sie einräumen,
dass es Ausnahmen gebe: Fritz W.
Scharpf, Wolfgang Streeck, Meinhard
Miegel, Jürgen Kocka.

Ich möchte Ihnen am Beispiel der
außeruniversitären Forschungseinrich-
tungen, die ihr Arbeitsgebiet "raum-
wissenschaftlich" nennen, gerne einige
ergänzende Informationen liefern – ein
kleiner Versuch, Lücken in der öffent-
lichen Wahrnehmung unserer Tätigkei-
ten zu schließen. Die Einrichtungen der
Leibniz-Gemeinschaft (früher ent-
sprechend ihres Finanzierungsmodus
häufig unter dem Etikett "Blaue-Liste-
Institute" gehandelt) betreiben eine an-
wendungsorientierte Grundlagenfor-
schung. Typisch für sie ist eine The-
menbearbeitung zwischen den Diszipli-
nen und mit deutlichem Bezug zur Pra-
xis; der Praxisbezug verläuft einmal
über Politikberatung, zum anderen in
umgekehrter Richtung als Quelle für
neues wissenschaftliches Wissen.

In den mit "Raumwissenschaften" be-
zeichneten vier Leibniz-Einrichtungen
stehen Fragen der Entwicklung von
Städten, Regionen, Landschaften sowie
der transnationalen räumlichen Ent-
wicklungen (insbesondere auf der EU-
Ebene) im Vordergrund. Ausgangspunkt
sind jeweils Problemsichten, wie sie aus
der Praxis der Raum-, Stadt- und Regio-
nalpolitik heraus formuliert werden. Für
unser Institut heißt das zum Beispiel:
Wie können Städte in Ostdeutschland
angesichts ihrer erlittenen Schrump-

fungsprozesse auf neue Weise regene-
riert werden? Wie bilden sich hand-
lungsfähige Regionen? Wie kann es
zwischen "knowledge districts" und
Stadtregionen zu einer gegenseitig sich
stärkenden Kooperation kommen? Wel-
che institutionellen Veränderungen ste-
hen an, um Gemeinschaftsgüter zu si-
chern und ihre "Produktivität" zu ver-
bessern? Wie sind die zu erwartenden
Folgen der EU-Osterweiterung aufzu-
greifen und in Strategien umzusetzen?
Welche Veränderungen der Planungs-
kultur zeichnen sich ab?

Bei den Forschungsdesigns geht es um
ein buntes Spektrum an quantitativen,
qualitativen und reflexiven Methoden,
wobei mathematische oder statistische
Modelle zwar vorkommen, jeweils
aber nur eine besondere Dimension der
Fragestellung abdecken. In vielerlei
Formen (Tagungen, Workshops, Print-
medien, Expertisen, Gremienmitarbeit,
Parlamentarischen Abenden, Pressege-
sprächen) findet ein Austausch mit Po-
litik, Verwaltung, Wirtschaft, Berufs-
praxis und Öffentlichkeit statt. Alles ist
noch verbesserungsbedürftig, keine
Frage, doch ist es keineswegs so, als
hielten sich – wie Sie mutmaßen – sol-
che Einrichtungen selbstreferenziell im
"eigenen System" auf; sie sind stattdes-
sen mit Praxisverflechtungen, Multi-
disziplinarität, Nachwuchsförderung
und internationalen Vernetzungen gut
für die wissenschaftlichen Aufgab-
endes 21. Jahrhunderts gerüstet, die
längst den früher vorherrschenden Mo-
dus des wissenschaftlichen Erkenntnis-
gewinns (den Sie noch wie selbstver-
ständlich unterstellen) hinter sich ge-
lassen haben.

Zwei aktuelle Beispiele: Das Bundes-
ministerium für Verkehr, Städtebau und
Aufbau Ost fördert seit einigen Jahren
mit einem Programm neue Konzepte
der "sozialen Stadt", bei denen aner-
kannt wird, dass die Lösung der sozia-
len Probleme in städtischen Quartieren
den Vorrang haben muss und dass die
verfügbaren Instrumente (verbunden
mit einer anderen Rolle der staatlichen
Instanzen als "enabling state") zu die-
sem Zweck einzusetzen sind; eine Eva-
luation wird zeigen, wie gut das gelin-
gen kann. In Frankfurt/Oder bemüht
sich eine Initiative darum, den Beitrag

von Wissenschaft, Forschung und Kul-
tur für eine Stärkung der Stadtregion
nutzbar und erkennbar zu machen, um
für die europäischen Integrationsaufga-
ben besser gerüstet zu sein; Befürch-
tungen der Kommunen, der lokalen
Wirtschaft, aber auch die zögernde
Haltung der Politik hoffen wir Schritt
für Schritt überwinden zu können.

Interessant sind die vier Namen, die sie
hervorheben. Zwei davon erhielten in
den Jahren 2000 und 2002 den Schader-
Preis. Die Schader-Stiftung in Darm-
stadt fördert den Praxisbezug der So-
zialwissenschaften in Deutschland, und
trotz ihres bescheidenen Budgets ver-
mag sie – ganz in Ihrem Sinne eines
Beitrags zur Modernisierung der Gesell-
schaft (was immer im Konkreten damit
ausgesagt sein mag) – einige wichtige
Signale zu setzen. Das WZB, dessen
Präsidenten und dessen Forschungs-
themen Sie rühmen, gehört wie auch das
IRS, für das ich hier das Wort ergreife,
zu den Leibniz-Instituten, wie übrigens
auch eine Akademie in Hannover, deren
Arbeit durch eine kontinuierliche Zu-
sammenarbeit zwischen Wissenschaft-
lern und Praktikern geprägt ist.

Ich möchte also mit diesen Hinweisen
zeigen, dass sich sowohl die Leibniz-
Einrichtungen insgesamt als auch ins-
besondere die sozialwissenschaftliche
Raumforschung am öffentlichen Dis-
put beteiligen und dabei auch kreative
Ansätze entwickeln. Allerdings ist es
völlig richtig, nüchtern und skeptisch
danach zu fragen, was ein leistungsfä-
higer Forschungsbeitrag der so veran-
kerten Sozialwissenschaften wirklich
politisch und gesellschaftlich auszu-
richten vermag. Es fehlt tatsächlich an
definitionsmächtigen "think tanks", oft
an der Bereitschaft von Politik und
Wirtschaft, sich abweichend von den
vertrauten Klischees beraten zu lassen.
Doch dies kann und wird gerade nicht
dazu führen, in Resignation zu verhar-
ren und in fataler Selbstbezichtigung
die Reformunfähigkeit der Gesell-
schaft zu zementieren.

Seien Sie in diesem Sinne herzlich zu
einem Besuch in das IRS nach Erkner
eingeladen!

Ihr Karl-Dieter Keim
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Freundliche Gebärdensprache - sachhaltige Diskurse;
Staatssekretär Pasternack, Senatsverwaltung für Wis-
senschaft, Forschung und Kultur (Berlin) im Gespräch
mit Tagungsteilnehmern

Einer der Arbeitskreise aus der ergebnisorientierten
Schlussrunde

Um über räumliche Folgen und
Steuerungsoptionen einer zuneh-
menden Wissensbasierung gesell-
schaftlicher Veränderungen zu dis-
kutieren, trafen sich am 4. und 5.
November im IRS Stadt- und Regio-
nalforscher mit Akteuren aus der

stadtregionalen Entwicklungspolitik.
Die Tagung (65 Teilnehmer) bildete
ein Forum für die Diskussion von
Zwischenergebnissen des IRS-
Leitprojektes C "Wissensmilieus
und siedlungsstrukturelle Entwick-
lungen" (Beiträge von Ulf Mat-
thiesen, Hans-Joachim Bürkner, Hei-
di Fichter und Manfred Kühn; vgl.
hierzu auch das Themenheft IRS
aktuell No. 35: Stadt und Wissen).
Zugleich bot die Veranstaltung ein
Forum für interdisziplinäre und res-
sortübergreifende Überlegungen zu
neuen wissensbasierten Stadtent-
wicklungstendenzen und Gover-
nancemustern. Teilweise trafen dabei
Fachvertreter zusammen, die in die-
ser Konstellation zum ersten Mal
miteinander diskutierten.

Das Themenspektrum reichte von
Entwicklungsmodellen für "Know-
ledge Cities" (Daniela Ahrens, Bre-
men) über die "Globalisierung lo-
kaler Wissensbestände" (Helmut
Berking, Darmstadt) und informa-
tionsbezogene Dienstleistungen in

"De-Urbanisierung des Wissens" –
etwa in der Form von Campus-Uni-
versitäten und Technologiezentren.
Stattdessen wurde für eine Re-Ur-
banisierung des Wissens (Manfred
Kühn, IRS) sowie für die Bildung kri-
tischer Massen und wissensbasierter
Entwicklungsdynamiken in zen-
trumsnahen Stadträumen optiert
(vorbildhaft: Jena).

Die Presse hat in ihren Tagungsberich-
ten vor allem Themen der aktuellen
amerikanischen Regionalökonomie
aufgegriffen. Urbane Kontexte für he-
terogene Lebensstile werden dort als
wichtige Voraussetzungen für die At-
traktion kreativer und innovativer Ak-
teursgruppen und Wirtschaftsunter-
nehmen betont, bis zu Richard Flori-
das kesser These: "Städte ohne Homo-
sexuelle und Rockbands sind ökono-
misch dem Untergrund geweiht" (vgl.
dazu die beiden Artikel von Uwe Rada
in der taz vom 6. November 2002:
"Urbanisierung des Wissens" sowie
"Wissensstadt oder Stadt des Unwis-
sens".)

Die IRS-Projektergebnisse sowie
ausgewählte Tagungsbeiträge werden

in einer Publikation ("Stadtregion
und Wissen") veröffentlicht.

Kontakt im IRS über: PD Dr. Ulf
Matthiesen, Tel. 03362/793-270;
E-Mail: Matthiesen@irs-net.de

Metropolenräumen (Hans Joachim
Kujath, IRS), über Innovations-
dynamiken in Thüringen (Marcel
Schmidt, Jena) bis hin zu Einschät-
zungen der Rolle der so genannten
kreativen Klasse für innovative Mi-
lieus und für Stadtentwicklungen ins-

gesamt (Peter Franz,
Halle). Weitere Themen
waren Veränderungen in
den Formen der Wis-
senserzeugung in globa-
len Netzwerken ("mode
2") (Gerd Bender, Dort-
mund), Informationen
und konzeptuelle Poli-
tikempfehlungen an
Hand von Umsetzungs-
erfahrungen mit der
"Wissensstadt" Berlin
(Klaus Brake, Berlin)
und schließlich interna-
tionale Forschungser-
fahrungen zur stadtpoli-
tischen Relevanz lokaler

Wissensformen und zu wissens-
basierten Quartiersentwicklungen
(Catalina Gandelsonas, University of
Westminster).
Gekennzeichnet war die Veranstal-
tung durch neue, noch ungeprobte
multidisziplinäre De-
batten zwischen Stadt-
und Regionalforschern,
Politikwissenschaft-
lern, Regionalökono-
men, Technikforschern
sowie Wissenschafts-
und Wissenssoziolo-
gen. Die Relevanz der
Tagung zeigte sich
auch darin, dass hier
geprüft wurde, inwie-
weit eine weitere Wis-
sensbasierung gesell-
schaftlicher Prozesse
auch Wege aus den ver-
hängnisvollen Schrumpfungsdynami-
ken in ostdeutschen Teilregionen er-
öffnet. Gerade vor diesem drängen-
den Problemhintergrund gab es von
mehreren Seiten deutliche stadtpoli-
tische Signale gegen eine weitere

Stadtregion und Wissen – Plädoyers für eine neue Stadtpolitik
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Dr. Gerhard Ziebarth, Stellvertretender Landrat Oder-Spree
a.D.; Klaus Kröpelin, IHK Frankfurt (Oder); Rüdiger Rietzel,
Euroregion Pro Europa Viadrina; Günter Quiel, Vertreter
des Kanzlers der Europa-Universität Viadrina Frankfurt
(Oder) v.l.n.r.

Teilnehmer des 16. Regionalgesprächs
im IRS: Aleksander Slysz, Stellvertre-
tender Handelsataché der Botschaft
der Republik Polen in der Bundesre-
publik Deutschland ...

Die Entwicklung der Brandenbur-
ger Grenzregion vor der EU-Erwei-
terung gerät zunehmend in den
Blick öffentlicher und privater Ak-
teure. Bis 2004 bleibt nicht mehr
viel Zeit, um die wirtschafts- und
sozialräumlichen Weichen zu stel-
len. Michael Arndt von der IRS-
Abteilung Regionale Entwicklung
wies vor diesem Hintergrund in sei-
nem Eingangsstatement zum 16.
Regionalgespräch am 13. Novem-
ber 2002 darauf hin, den Ausbau
der Verkehrs-Infrastruktur in der
deutsch-polnischen Grenzregion
als politische und wirtschaftliche
Herausforderung zu begreifen.
Gleichwohl seien auch weiche
Standortfaktoren zu berücksichti-
gen, dies gelte vor allem für die Be-
findlichkeiten in der Hauptstadtre-
gion. In ähnlicher Richtung argu-
mentierte auch Jochen Bethkenha-
gen vom Ministerium der Justiz
und für Europaangelegenheiten des
Landes Brandenburg. Er plädierte
für einen Mittelweg: Sowohl das
Land Brandenburg als auch die
Kommunen sollten gleichermaßen
an der Grenzraumentwicklung mit-
arbeiten. Hierzu seien Leit-
bilder wie das in jüngster
Zeit diskutierte "deutsch-
polnische Haus" durchaus
eine "Denkhilfe".

Die Diskussion machte klar,
dass es gegenwärtig zu einer
Überlagerung mehrerer
Leitbild-Diskurse kommt:
zum einen in der Hauptstadt-
region vor dem Hintergrund
der intendierten Fusion, zum
anderen im "Grenzraum",
von dem noch niemand so
recht weiß, wo er beginnt
und wo er aufhört. Rüdiger
Rietzel von der Euroregion
Pro Europa Viadrina sagte,

es gebe gegenseitige Blockaden
zwischen Berlin und Brandenburg,
an den Leitbildern werde zurzeit
nicht effektiv genug weiter gearbei-
tet. Angemahnt wurde überdies, bei
weiteren Überlegungen im politi-
schen Raum den Akteuren auf bei-

den Seiten der Oder gleiche Rechte
zu geben, um in Zukunft eine effek-
tive Entwicklungsstrategie zu er-
möglichen. "Wir müssen auf der
Mikro-Ebene klar kommen, die
Kommunen brauchen gleiche ge-
setzliche Grundlagen", meinte Gün-
ter Quiel von der Europa-Universi-
tät Viadrina.

Am Beispiel der deutsch-polnischen
Doppelstadt Guben-Gubin hob Jörg
Dürrschmidt, am IRS Mitarbeiter
der Abteilung Planungsgeschichte
und Regionalkultur, hervor, im
deutsch-polnischen Grenzraum sei
eine Kluft zwischen dem politischen
Anspruch und den alltagsweltlichen
Bedingungen vor Ort zu verzeich-
nen: "Unsere Untersuchungen ha-
ben ergeben, dass die Alltagsmilieus
auf politische Ansprüche prallen,
die Politik muss die Realitäten zur
Kenntnis nehmen". Ein weiteres
Statement brachte Jerzy Kaczmarek
von der Universität Poznan ein, er
war als DAAD Stipendiat zu Gast im
IRS (vgl. dazu den Beitrag in dieser
Ausgabe). Nach seinen Erkenntnis-
sen vernachlässige eine ökonomisti-

sche Debatte die kulturelle,
geistige und interpersonelle
Sphäre. Kaczmarek, der
sich mit der Methode der vi-
suellen Soziologie in seiner
Habilitation der Entwick-
lung des deutsch-polni-
schen Grenzraums widmet,
bemängelte zudem ein De-
fizit an informellen Kontak-
ten in Guben-Gubin: "Nach
oben funktionieren die
Kontakte gut, nach unten
schlecht." Auf der alltags-
weltlichen Ebene sei die
Doppelstadt Guben-Gubin
weit davon entfernt, das po-
sitive Image einer "Euro-
stadt" darzustellen.

"Grenzerfahrungen" - Anmerkungen zum 16. Regionalgespräch im IRS
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Am IRS kompetent in Sachen Denkmalschutz:
Dr. Dagmar Tille und Adalbert Behr

Insgesamt ergab die Diskussion fol-
gende Empfehlungen:
• Einbeziehung der Leitbilddebatte

zwischen Berlin und Brandenburg
bei der weiteren politischen De-
batte um die Entwicklung der
brandenburgisch-polnischen
Grenzregion

• Berücksichtigung der Verkehrs-
situation in der Grenzraumpoli-
tik

• transparente Darstellung der
Grenzraumpolitik des Landes
Brandenburg für die kommuna-
len Entscheidungsträger und Ak-
teure

• Forcierung der Debatte um die
Entwicklung eines gemeinsamen
Leitbildes

• mehr politische Aufmerksamkeit
für Alltagsmilieus auf beiden
Seiten

• Einbau von "Pufferzeiten", die
eine nachhaltige Grenzraument-
wicklung ermöglichen; Schaffung
einer dem Integrationsprozess an-
gemessenen zeitlichen Umstruk-
turierungsphase

• mehr Aufmerksamkeit gegenüber
unterschiedlichen Mentalitäten,
auch im Hinblick auf die Einbe-
ziehung religiöser und bildungs-
politischer Entwicklungsfaktoren.

Als Fazit des Regionalgesprächs
wurde von den 20 Teilnehmern aus
Politik, Verwaltung, Wirtschaft,
Kultur und Wissenschaft betont,
dass es in der weiteren raumpoliti-
schen Diskussion darum gehen
muss, harte und weiche Entwick-
lungsfaktoren zusammenzuführen
und beide gleichermaßen ernst zu
nehmen. Die Entwicklung der
Grenzregion wird den Teilnehmer-
kreis der Regionalgespräche inso-
fern auch in Zukunft weiter beschäf-
tigen.

Kontakt im IRS über Gerhard
Mahnken, Tel. 03362/793-113,
E-Mail: MahnkenG@irs-net.de

10. Kongress Städtebaulicher
Denkmalschutz:

Preisverleihung des bundesweiten
Wettbewerbs 2001-2002

Den 10. Kongress Städtebaulicher
Denkmalschutz veranstaltete das IRS
mit dem Bundesministerium für Ver-
kehr, Bau- und Wohnungswesen, der
Deutschen Stiftung Denkmalschutz
und der Expertengruppe Städtebauli-
cher Denkmalschutz. Er
fand am 22. und 23. Ok-
tober 2002 im Kon-
gresszentrum der wie-
der aufgebauten Johan-
niskirche in Magdeburg
statt. Zu den 340 Teil-
nehmern zählten Vertre-
ter der Bundes-, Lan-
des- und Kommunalpo-
litik, der kommunalen
Spitzenverbände, aus
Stadtverwaltungen und
Stadtplanungsämtern,
der Denkmalpflege so-
wie Sanierungsträger,
Planungsbüros, Stiftun-
gen, Vereine, Verbände, Bürgerinitia-
tiven und last but not least wissen-
schaftliche Institutionen. Am ersten
Tag nahm auch der Direktor des IRS,
K.-D. Keim, teil.

Auf zwei Schwerpunkte waren die
Vorträge und Diskussionen fokus-
siert: erstens auf die Problemsicht mit
neuen Herausforderungen für die ge-
genwärtige Stadtentwicklung, die u.a.
im Kontext struktureller Umbrüche
und einer demographischen Implosi-
on stehen; zweitens auf die Erkennt-
nisse und Erfahrungen aus dem bun-
desweiten Wettbewerb 2001-2002
"Leben in historischen Innenstädten
und Ortskernen - Zukunft für urbane
Zentren und Räume. Erhaltende
Stadterneuerung, städtebaulicher
Denkmalschutz und Stadtgestaltung".

Nach den Grußworten von Minister
Daehre (Bau und Verkehr des Landes
Sachsen-Anhalt) und Oberbürger-
meister Trümper (Landeshauptstadt
Magdeburg), wurden im Plenum zwei
Vorträge gehalten:

• "Zur Stadtentwicklung in Deutsch-
land" – Prof. Dr. Michael Krautz-
berger (Bundesministerium für
Verkehr, Bau- und Wohnungswe-
sen)

• "Ergebnisse des bundesweiten
Wettbewerbs 2001-2002" – Prof.
Dr. Gottfried Kiesow, Vorsitzender
der Bewertungskommission und
des Vorstands der Deutschen Stif-
tung Denkmalschutz.

Ein Höhepunkt des bundesweiten
Wettbewerbs war die Preisverlei-
hung. 79 Städte und Gemeinden er-
hielten Urkunden für die Teilnahme,
11 Kommunen Anerkennungen mit
Urkunden und ebenfalls elf Sonder-
plaketten mit Urkunden für Einzel-
leistungen, acht Städte und Gemein-
den Bronzeplaketten, zwölf Silber-
plaketten und acht Städte Goldplaket-
ten jeweils mit Urkunden für Gesamt-
leistungen. Zum Abschluss des ersten
Kongresstages hatte der Ministerprä-
sident des Landes Sachsen-Anhalt
und zugleich Bundesratspräsident,
Wolfgang Böhmer, zu einem Emp-
fang in das "Palais am Fürstenwall"
geladen.

Am zweiten Kongresstag wurden in
Vorträgen, Statements und Diskussi-
onsbeiträgen Aufgaben, Probleme,
Konflikte und Entwicklungschancen
zur Zukunftsgestaltung der histo-
rischen Städte, Innenstädte und Orts-
kerne erörtert. Adalbert Behr (Pro-
jektleiter) und Dr. Dagmar Tille prä-
sentierten als Autoren den vom IRS
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Detroits Weg zur "perforierten Stadt"

erarbeiten 380 Seiten umfassenden
Werkbericht zum bundesweiten Wett-
bewerb, indem sie besonders innova-
tive und impulsgebende Konzepte
und Entwicklungspfade von modell-
haften Beispielen darstellten. Darauf
orientierten auch die Präsentationen
der mit Goldplaketten ausgezeichne-
ten Wettbewerbsbeiträge durch Ver-
treter der Städte Berlin, Erfurt, Gör-
litz, Halberstadt, Hansestadt Lübeck,
Luckau sowie der Hansestädte Stral-
sund und Wismar. Die anschließende
Podiumsdiskussion mit der Bewer-
tungskommission des Wettbewerbs
befasste sich mit folgenden Schwer-
punkten:

• Entwicklung einer eigenständigen
Stadtidentität,

• Bedeutung von qualitativ neuarti-
gen Landes- und Bundesgarten-
schauen für die zukünftige Stadt-
entwicklung,

• Stadtentwicklung durch aktive
Bürgermitwirkung,

• besondere Strategien zur Sanierung
denkmalgeschützter Gebäude und
Stadtquartiere,

• neue Planungskultur.

Den Kongressteilnehmern standen
die vom IRS erarbeiten Grundlagen-
materialien "Informationsdienste
Städtebaulicher Denkmalschutz, Heft
27, und der Werkbericht des Wettbe-
werbs zur Verfügung (siehe auch
www.irs-net.de). Zum Kongress ge-
hörte eine auch vom IRS konzipierte
und realisierte Ausstellung des Wett-
bewerbs mit 86 Tafeln, die 14 Tage
lang bis zum 3. November 2002 im
Magdeburger Dom zu sehen war.

Das IRS dokumentiert den Kongress
und bereitet eine Publikation vor. Be-
absichtigt ist ferner, die Ausstellung
bundesweit einer breiten Öffentlich-
keit zu präsentieren.

Kontakt im IRS über Adalbert Behr
Tel.: 03362/793-237,
E-Mail: BehrA@irs-net.de

Detroit: Schrumpfung und
Regenerierung einer amerika-
nischen Stadt

Das aktuelle Problem der Schrump-
fung ostdeutscher Städte stellt in
Deutschland eine relativ neue Her-
ausforderung für die Stadtpolitik und
-planung dar. Planerische Ansätze der
Regenerierung und des Stadtumbaus
können auf wenig Vorkenntnisse und
Erfahrungen zurückgreifen. Im inter-
nationalen Kontext ist die Schrump-
fung von Städten dagegen kein neues
Phänomen. Der Niedergang einiger
amerikanischer Industriestädte ist
längst in die Lehrbücher der Stadtgeo-
graphie eingegangen. Besonders auf-
schlußreich ist die Stadtentwicklung
von Detroit. Diese Stadt ist durch ihren
wirtschaftlichen Niedergang und städ-
tebaulichen Verfall seit den 1970er
Jahren in Fachkreisen als Extremfall
bekannt. Im Folgenden werden einige
Erfahrungen wiedergegeben, die der
Verfasser als Lehrbeauftragter während
der Teilnahme an einer geographischen
Exkursion der Universität Trier unter

Leitung von Dr. Michael Nebe im Sep-
tember/Oktober 2002 sammeln konnte.

Der rasante Aufstieg der Stadt ...
Detroit, im US-Bundesstaat Michigan
gelegen, gilt als die "Stadt des 20.
Jahrhunderts", weil hier zu Anfang des
letzten Jahrhunderts die weltweite
Verbreitung des Automobils ihren
Ursprung genommen hatte. Der steile
Aufstieg der Stadt zur "Motor City",
ihr rasantes Wachstum von 0,28 Mil-
lionen Einwohnern um 1900 auf 1,85
Millionen im Jahr 1950 sind eng mit
dem Namen von Henry Ford verbun-
den.

Diese wirtschaftliche Ballung schlug
sich in einer enormen Verdichtung der
Downtown nieder, die zur drittgrößten
Wolkenkratzer-Stadt der USA avan-
cierte. Gleichzeitig wurde Detroit
schon früh und radikal zu einer auto-
gerechten Stadt ausgebaut. Hier wur-
de die erste Stadtautobahn der Welt
eröffnet (1942). Auf Betreiben der Au-
toindustrie wurde der Eisenbahnver-
kehr in der Nachkriegszeit völlig ein-
gestellt, über 100.000 Einpendler
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Das Renaissance Center steht für einen wenig ge-
glückten Versuch der Revitalisierung Detroits, da
es weitgehend autark ist und kaum auf umliegen-
de Stadträume ausstrahlt.

können noch heute den Central
Business District ausschließlich
mit dem Auto erreichen.

... und ihr Niedergang
Mit der Krise und Umstrukturie-
rung der Automobilindustrie
setzte seit den1960er Jahren ein
bis heute währender Trend zum
Niedergang der Stadt ein. Große
Teile der Unternehmen, Kauf-
häuser und Privathaushalte wan-
derten aus der Stadt in die Sub-
urbs ab (u.a. auch die Henry
Ford-Werke selbst). Die Sympto-
me der Schrumpfung ähneln im
Prinzip denen der ostdeutschen Städte
seit der Wende, übertreffen in ihrem
Ausmaß und ihrer Schärfe jedoch bei
weitem die hiesigen Problemlagen:

Demographische Schrumpfung: Die
Bevölkerungszahl von Detroit ging
von 1,85 Millionen im Jahr 1950 auf
ca. 950.000 im Jahr 2000 zurück
(Schrumpfungsquote von beinahe 50
Prozent).

Leerstand: Ein Großteil der Wolken-
kratzer und Gebäude in der Downtown
steht heute flächenhaft leer, genaue
Zahlen zur Leerstandsquote liegen
nicht vor. Schätzungen zufolge betrifft
der Leerstand ca. 4.000 Gebäude und
mehrere Millionen Quadratmeter Ge-
schäfts- und Büroräume. Die meisten
ehemaligen Kaufhäuser an der
Woodward Avenue, einst die zentrale
Einkaufsstraße der Stadt, sind heute
verschlossen, so dass die Bewohner für
größere Einkäufe in die Shopping-Cen-
ters der Vororte fahren müssen.

Abrisse: Die Stadtverwaltung Detroit
hat zwischen den Jahren 1978 und
1998 insgesamt 108.000 Abrissgeneh-
migungen erteilt. Dem stehen im glei-
chen Zeitraum lediglich 9.000 Bauge-
nehmigungen gegenüber. Die Abriss-
flächen werden bisher vor allem durch
eine Folgenutzung geprägt: Parkplät-
ze. Berühmt-berüchtigtes Beispiel für
die Brachialität des Stadtumbaus ist
das Michigan Theatre Building, ein
Filmtheater, das im Jahr 1926 inmit-
ten des ehemaligen Vergnügungs-
viertels der Stadt mit 4.000 Sitzplät-
zen im prunkvollen Stil erbaut wurde.

Nachdem es 1967 entgültig geschlos-
sen wurde, sollte es zunächst abgeris-
sen werden. Schließlich erfolgte 1977
der Umbau zu einem Parkhaus mit 160
Stellplätzen.

Suburbanisierung und soziale Segrega-
tion: Bereits seit den 1950er Jahren
setzte eine große Stadtflucht der wei-
ßen Bevölkerung Detroits in suburba-
ne Eigenheimsiedlungen ein, die durch
Rassenunruhen in den 1960er Jahren
weiter verstärkt wurden. Etwa die fünf-
fache Bevölkerung Detroits, insgesamt
ca. 4,5 Mio Einwohner, lebt heute im
suburbanen Raum. Die Stadtregion ist
sozial und ethnisch stark segregiert:
Während 79 Prozent der Detroiter Bür-
ger Afro-Amerikaner sind, bestehen die
Suburbs zu 78 Prozent aus Weißen.
Während die verarmte Bevölkerung
Detroits ein Durchschnittseinkommen
von 47 Prozent der Suburbs erzielt,
zählt der benachbarte Oakland County
zur drittreichsten Region der USA. Die
Metropolitan Area von Detroit umfasst
127 Städte und Gemeinden in fünf
Counties (Landkreise). Eine Regional-
planung existiert nicht einmal im An-
satz.

Stadtbrachen: Schätzungen zufolge
liegt etwa ein Drittel der gesamten
Stadtfläche brach.

Neues Leben aus Ruinen
Angesichts dieser massiven Problem-
lagen wurde die Stadt schon häufig als
hoffnungslos eingeschätzt. Doch an
einigen Orten entwickelt sich neues
Leben aus den Ruinen. Welche An-
sätze zur Regenerierung der Stadt

zeichnen sich ab? Die ersten Ver-
suche zur Revitalisierung gehen
auf das Jahr 1970 zurück, als sich
Geschäftsleute zur privaten Orga-
nisation 'Detroit Renaissance' zu-
sammenschlossen, um dem wei-
teren Niedergang des Standorts
zu begegnen. Im Jahre 1977 wur-
de am Detroit River ein großer
Hochhaus-Komplex mit dem
programmatischen Namen "Re-
naissance Center" eröffnet. Die-
ses auf Initiative von Henry Ford
II gebaute Zentrum besteht aus
vier Bürotürmen für ca. 15.000
Arbeitsplätze (heute Sitz der

Weltzentrale von General Motors) und
einem Hotelturm mit 1.400 Betten. Da
dieses mit Läden, Restaurants, Bars
und Theater ausgestattete Zentrum je-
doch weitgehend autark ist, blieben
Impulse zur Revitalisierung der Innen-
stadt bisher aus. Weitere Großprojek-
te wie ein Konferenz- und Ausstel-
lungszentrum, eine elektronisch ge-
steuerte Hochbahn und zwei Sport-
Stadien wurden in den letzten Jahr-
zehnten in die Stadtstruktur eingefügt,
sie tragen jedoch nur temporär und
punktuell zur Revitalisierung bei.
Dagegen entwickelt sich das kleinräu-
mige und niedriggeschossige Quartier
der Greektown zu einem äußerst pul-
sierenden Viertel. In den letzten Jahren
versuchen 'Detroit Renaissance' und
Stadtverwaltung eine Aufwertung der
gesamten Stadtstruktur, indem zen-
trale Plätze, Straßen und die
Riverfront wieder als öffentliche Räu-
me gestaltet und begrünt werden. Eine
Schlüsselrolle zur Regenerierung De-
troits könnte die Ansiedlung der Welt-
zentrale der Computerfirma
Compuware einnehmen. Trotz doppelt
so hoher Steuern im Vergleich zu ih-
rem bisherigen suburbanen Standort
und Parkgebühren siedelt sich diese
Firma im Jahr 2003 in einem Neubau
am zentralen Kennedy Square an. Die
etwa 3.000 neuen Arbeitsplätze könn-
ten die Basis für eine Reurbanisierung
sein, die nicht nur punktuell und funk-
tional erfolgt, sondern durch neue ur-
bane Wohnformen und Lebensstile der
Beschäftigten getragen wird.

Manfred Kühn
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Kurz notiert

Frankfurt (Oder)
Der Beitrag von Wissenschaft/For-
schung/Kultur für die stadtregio-
nale Entwicklung

Auf Initiative von Staatssekretär
Helm (Ministerium für Wissenschaft,
Forschung und Kultur in Branden-
burg) fand am 4. Dezember 2002 in
der Europa-Universität Viadrina in
Frankfurt (Oder) ein Arbeitsgespräch
statt. Unter den Teilnehmern waren
sowohl Vertreter der Wissenschafts-,
Forschungs- und Kultureinrichtungen
in Frankfurt (Oder) als auch Vertre-
ter wirtschaftlicher Einrichtungen
und aus dem Bereich Stadtentwick-
lung (einschließlich des Oberbürger-
meisters). Dr. Ulf Matthiesen (IRS)
berichtete von den ersten Ergebnissen
einer Studie über den Zusammenhang
von Wissenschaftseinrichtungen und
Stadtentwicklung mit Vergleichen
zwischen Jena und Frankfurt (Oder).
In der Diskussion wurden Punkte
herausgearbeitet, wie die individuel-
len Beiträge der einzelnen Einrich-
tungen so aufeinander bezogen und
besser gebündelt werden könnten,
dass auf diese Weise die besonderen
Potenziale Frankfurts deutlicher zur
Geltung gelangen können. Die ver-
sammelten Teilnehmerinnen und
Teilnehmer verabredeten ein weiteres
Treffen Anfang des kommenden Jah-
res. Sie streben an, ein entsprechen-
des Handlungskonzept für den Raum
Frankfurt (Oder) zu erarbeiten. Diese
Initiative gewinnt auch vor dem Hin-
tergrund besondere Konturen, dass
der Landeshochschulrat in Branden-
burg sich mit Empfehlungen in einer
ähnlichen Richtung äußern möchte
und dass zudem Ministerpräsident
Platzeck in seiner Regierungserklä-
rung deutlich dafür votiert hat, die
Arbeitsformen problemorientiert zu
vereinbaren und sich nicht an her-
kömmlichen Ressortgrenzen zu ori-
entieren. Das IRS wird sich an der
weiteren Ausarbeitung bzw. einer
möglichen Begleitforschung beteili-
gen.

Workshopreihe: "Städtische Krea-
tivität"

Mit einem Workshop in Schwerin
haben das IRS und die Schader-Stif-
tung Ende Oktober 2002 eine ge-
meinsame Veranstaltungsreihe zum
Thema "Städtische Kreativität" be-
gonnen. Im Rahmen von insgesamt
fünf Workshops sowie einer Fachta-
gung im September 2003 sollen Er-
fahrungen und kreative Handlungs-
konzepte im positiven Umgang mit
Schrumpfungsprozessen aus den neu-
en Ländern und aus Westeuropa zu-
sammengeführt und im Hinblick auf
Problemlösungen diskutiert werden.
Auf Einladung des IRS und der
Schader-Stiftung beteiligen sich die
Städte Frankfurt/Oder, Leipzig, Neu-
ruppin, Schwerin und Zwickau an

Veranstaltungshinweis

Fachtagung am 27./28. Februar 2003
Metropolregionen: Veränderte Logiken der Raumentwicklung unter
dem Einfluss von wissensintensiven Dienstleistungen und Informa-
tionswirtschaft

In der aktuellen Diskussion über den wirtschaftlichen Strukturwandel und
dessen räumliche Konsequenzen nehmen die sich ausbreitende Informa-
tionswirtschaft und hierauf bezogene Dienstleistungsaktivitäten einen
hohen Stellenwert ein. Vor allem die großen Stadtregionen scheinen von
dieser Entwicklung zu profitieren und zu Metropolregionen aufzusteigen,
deren Entwicklung nicht mehr von der Güterfertigung im engeren Sinne,
sondern von verschiedenen Formen informationsbezogener Dienstleis-
tungsspezialisierung getragen wird. Die Nutzung von Wissen und Infor-
mationen unterliegt in diesen Regionen offensichtlich nicht, wie in den
klassischen Ansätzen der Produktionssysteme (industrial districts) the-
matisiert, fachlichen und räumlichen Grenzen. Die Informationsdienst-
leistungen in den Metropolregionen brechen die bisherige Beschränkung
auf und tragen zur Entwicklung globaler und europäischer Informations-
netzwerke bei.

Auf der Fachtagung sollen die innerregionalen Effekte ebenso wie die
über die Metropolregionen hinaus reichenden raumstrukturierenden Ef-
fekte der Informationswirtschaft diskutiert und im Hinblick auf die da-
raus folgenden raumpolitischen Handlungsnotwendigkeiten erörtert wer-
den. Die Tagung richtet sich an Regionalwissenschaftler, Raumforscher
sowie Vertreter aus dem Bereich der Regional- und Raumentwicklungs-
politik.
Interessenten wenden sich an:
Forschungsabteilung I; Sekretariat: Ines Fürstenberg,
Tel.: 03362/793-150; E-Mail: Fuerstenb@irs-net.de

den Workshops. Zusätzlich werden
jeweils Gastreferenten aus westeuro-
päischen Städten eingeladen. So wur-
de auf dem Workshop in Schwerin
durch Phil Wood aus Huddersfield in
Mittelengland die dortige "Creative
Town-Initiative" vorgestellt.
Ziel der Workshopreihe ist es, durch
die Vermittlung und Diskussion von
Erfahrungen die Entfaltung städti-
scher Kreativität im ostdeutschen
Umbauprozess zu fördern. Gleichzei-
tig will die Veranstaltungsreihe einen
Beitrag dazu leisten, Bedingungen für
die erfolgreiche Stabilisierung und
Regenerierung von Städten besser be-
schreiben zu können.

Kontakt im IRS über Heike Lieb-
mann, Tel. 03362/793-242,
E-Mail Liebmann@irs-net.de
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Grünmagistrale Spree - Spreepavillon
(Entwurf Stefke)

Prof. Dr. Hans-Joachim
Bürkner

Nachlass Rudolf Weise
Mit dem Erwerb des Nachlasses des
Architekten Rudolf Weise ergänzte
das IRS seine Bestandsgruppen der
Wissenschaftlichen Sammlungen.
Rudolf Weise (1907-1991) begann
nach einer Maurerlehre ein Architek-
turstudium an der Staatsbauschule
Chemnitz und am Bauhaus Dessau
(Hochschule für Gestaltung), wo er
mit renommierten Architekten wie
Mies van der Rohe und Ludwig Hil-
berseimer zusammentraf. Von 1937
bis 1945 war er in der Stadtverwal-
tung Güstrow tätig, wo er an Pla-
nungen zum Bau einer Volksschule,

eines Krankenhauses und des Um-
baus des Lyzeums beteiligt war. Nach
Kriegsende gehörten landwirtschaft-
liche Bauten (Maschinenausleih-
stationen) zu seinen ersten Projekten.
Weise gehört zu jener Architektenge-
neration in der DDR, die nach 1945
am Wiederaufbau zerstörter Städte
entscheidend mitwirkte. Auch wenn
er selbst kaum im Rampenlicht stand,
hatte er als entwerfender Architekt
maßgeblich mit vielen Projekten zu
tun – zum Beispiel 1953/54 im Rah-
men des Nationalen Aufbaupro-
gramms Berlin mit der rückwärtigen
Bebauung der Stalinallee, heute Karl-
Marx-Allee (Auerstraße, Löwestraße,
Neuer Weidenweg und dem so ge-
nannten Block 40). Bis Ende der 60er
Jahre arbeitete Rudolf Weise an ver-
schiedenen Projekten in Berlin. Er

gehörte als Zeitgenosse von Bruno
Taut und Hermann Henselmann zu
jenen Architekten, die sich nach dem
Krieg vehement für eine Rückkehr
der Moderne einsetzten. Der Nach-
lass beinhaltet neben vielen Entwür-
fen und Zeichnungen auch persönli-
che und private Unterlagen sowie
Beiträge zu Ausstellungen.

Persönliche Sammlung Erhard
Stefke
Durch die Schenkung von Arbeits-
unterlagen des Garten- und Land-
schaftsplaners Erhard Stefke konnten
ebenfalls Bestände ergänzt werden.
Erhard Stefke wurde 1951 in die
Meisterwerkstatt Reinhold Lingners
aufgenommen. Mit ihm war er maß-
geblich an der Entwurfsplanung für
die "Grünmagistrale Spree" im Jahre
1955 beteiligt. Die Perspektivzeich-

nungen und Schaubilder
veranschaulichen die un-
terschiedlichen Hand-
schriften beider Land-
schaftsplaner. Den Samm-
lungen wurde die komplet-
te Projektmappe ein-
schließlich Auftragsschrei-
ben und Erläuterungsbe-
richt übergeben. Die im
Lingner-Nachlass enthal-
tene Fotodokumentation
der Pläne liegt nun kom-
plett als Satz von Lichtpau-

sen in Originalgröße vor, ergänzt um
Schnittzeichnungen und Schaubilder.

In Korrespondenz zu dem Nachlass
von Helmut Stingl stehen die Freiflä-
chenplanungen von Erhard Stefke
(Büro für Städtebau) für das Wohn-
gebiet Ernst-Thälmann-Park mit dem
angrenzenden Standort des Zeiss-
Großplanetariums. Die Schenkung
umfasst außerdem Entwürfe zur Frei-
raumplanung verschiedener Erho-
lungsgebiete und dem Baugebiet
Otto-Grotewohl-Straße (heute Wil-
helmstraße).

Kontakt im IRS über Ingrid Apolinar-
ski, Tel. 03362/793-276,
E-Mail: ApolinaI@irs-net.de und
Alexander Obeth, Tel. -124,
E-Mail: ObethA@irs-net.de

Neues aus den
Wissenschaftlichen

Sammlungen

In einem gemeinsamen Berufungs-
verfahren des IRS mit der Universi-
tät Potsdam ist Dr. Hans-Joachim
Bürkner mit Wirkung vom 1. No-
vember 2002 zum Professor für Wirt-
schafts- und Sozialgeographie an der
Universität Potsdam ernannt worden.
Seine Lehrtätigkeit in Potsdam wird
neben den Geographie-Studiengän-
gen auch dem Studiengang Regional-
wissenschaften zugute kommen. In
der Forschung wird er am IRS wir-
ken, und zwar als Leiter der mit Be-
ginn des Arbeitsprogramms 2003/04
neu eingerichteten Abteilung IV
"Regenerierung schrumpfender
Städte".

DFG-Mittel bewilligt

Die Deutsche Forschungsgemein-
schaft (DFG) hat den Wissenschaft-
lichen Sammlungen des IRS Mittel
bewilligt, mit denen der im vorigen
Jahr vom Difu/Deutsches Institut
für Urbanistik erworbene wertvolle
Bücherbestand zur historischen
Stadtforschung katalogisiert werden
kann. Dadurch wird der Bestand in
absehbarer Zeit online recherchier-
bar und für Nutzer zugänglich sein
(Projektleiter Dr. Christoph Bern-
hardt).

Rufe an die Universität
Potsdam
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"The winner takes it all"
– Juniorprofessor
Dr. Thomas Weith

Auf die Junior-Professur "Angewand-
te Regional- und Umweltforschung"
im Institut für Geographie in Verbin-
dung mit der Professur für Volk-
wirtschaftslehre, insbesondere Wirt-
schaftstheorie, der Mathematisch-Na-
turwissenschaftlichen beziehungswei-
se der Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät der Universität
Potsdam ist Dr. Thomas Weith eben-
falls mit Wirkung vom 1. November
berufen worden. Zuvor war er am IRS
als Doktorand in der Abteilung Regio-
nale Entwicklung beschäftigt.

Der Direktor des IRS, Prof. Dr. Karl-
Dieter Keim, würdigte die erfolg-
reiche Arbeit von Thomas Weith, die
er in den vergangenen Jahren für das
IRS geleistet hat. Im Rahmen der
Verabschiedung bedankte sich Keim
auch für seine Tätigkeit als Betriebs-
ratsvorsitzender. Weith, der sich in
seiner Dissertation mit Strategien des
Flächenmanagements befasste, be-
kundete Interesse an einer weiteren
Kooperation mit dem IRS.

Berufung

PD Dr. Ulf Matthiesen ist in den Wis-
senschaftlichen Beirat des Projekts
"Schrumpfende Städte" der Bundes-
kulturstiftung berufen worden. Das
Projekt besteht aus drei Komponen-
ten, die Schrumpfungsdynamiken
immer zugleich auch unter einem
kulturell-urbanistischen Blickwinkel
fokussieren: Erstens einer internatio-
nalen Untersuchung von stadtregio-
nalen Schrumpfungsprozessen (u.a.

Vorträge

Dr. Heidi Fichter hielt am 24. Okto-
ber 2002 auf Einladung einen Vortrag
zum Thema "Vom städtischen Um-
weltschutz zu regionalen Nachhaltig-
keitsstrategien" auf der Fachtagung
"Umweltverträglichkeitsprüfung,
Naturschutz und Planungsrecht –
rechtliche Grundsätze, Strategien und
Instrumente" des ISW (Institut für
Städtebau und Wohnungswesen,
München) der Deutschen Akademie
für Städtebau und Landesplanung in
München.

Dr. Christoph Bernhardt war im Ok-
tober und November 2002 für fünf
Wochen als Gastdozent an das Con-
servatoire National des Arts et Me-
tiers (CNAM) eingeladen, eine der
für das französische Hochschul-
system charakteristischen "grandes
ecoles". Neben mehreren Vorträgen
standen die Vorbereitung von For-
schungskooperationen mit dem von
Lehrstuhlinhaber André Guillerme
geleiteten Centre d´histoire des tech-
niques und mit französischen Pla-
nungshistorikern auf dem Programm.

Im Rahmen eines Kolloquiums der
Akademie für Raumforschung und
Landesplanung zu Selbststeuerungs-
kompetenzen ländlicher Räume hielt
der Direktor des IRS, Prof. Dr. Karl-
Dieter Keim, am 15. November 2002
in Bleckede den Vortrag "Strategisches
Potenzial und Steuerungswirkungen
regionaler Entwicklungskonzepte."

Innerhalb der Vortragsreihe des Ein-
stein-Forums Potsdam hielt Prof. Dr.

Hans-Joachim Bürkner am 19. No-
vember 2002 einen öffentlichen Vor-
trag zum Thema "Zwischen Periphe-
risierung und Entwicklungshoffnun-
gen: Die deutsch-polnische Grenzre-
gion am Vorabend der EU-Osterwei-
terung". Im Mittelpunkt der sehr gut
besuchten Veranstaltung stand die
Frage nach den Möglichkeiten der
Mobilisierung bürgergesellschaft-
licher Handlungspotentiale für die
Gestaltung der Lebensbedingungen
der Bevölkerung im Grenzraum in-
nerhalb der erweiterten Europäischen
Union. Die Diskussion moderierte
Dr. James W. Scott.

Dr. Christoph Bernhardt hielt am 22.
November 2002 auf dem von der
Humboldt-Universität veranstalteten
Kongress des Graduiertenkollegs
"Stadtökologische Perspektiven" den
Einführungsvortrag über Umwelt-
probleme in der neueren europäi-
schen Stadtgeschichte.

Unter dem Titel "Berlin-Branden-
burger Perspektiven" fand am 23. No-
vember 2002 in Potsdam ein Work-
shop der Heinrich-Böll-Stiftung
Brandenburg mit 30 Teilnehmerinnen
und Teilnehmern aus Politik, Verwal-
tung, Wissenschaft und Nicht-Regie-
rungs-Organisationen statt. In einem
Grundsatz-Referat zum Thema
"Brandenburgs Regionen auf dem
Weg an den ökonomischen Rand?"
beleuchtete Prof. Dr. Hans-Joachim
Bürkner nicht nur aktuelle Trends der
Entwicklung regionaler Disparitäten,
sondern erörterte auch die Chancen
und Risiken der Entwicklung wis-
sensbasierter Ökonomien in der ost-
brandenburgischen Peripherie.

Im Rahmen der vom IÖR Dresden
organisierten "Szenariokonferenz -
Stadt 2030: ein gemeinsames Leitbild
für die Europastadt Görlitz/Zgorze-
lec", die am 26. und 27. November
2002 im Dom Kultury von Zgorzelec
stattfand, beteiligte sich das IRS mit ei-
nem Beitrag. In dem von Ingo Neu-
mann (IÖR) geleiteten Zukunftsforum
3: "Einstellungen und Identitäten"
hielt Jörg Dürrschmidt ein Impuls-

Detroit/USA, Manchester/Liverpool
GB, Ivanovo/Russland, Halle-Leip-
zig); Zweitens aus Projekten für
schrumpfende Städte mit Konzepten
für Interventionen und deren exem-
plarische Umsetzung; Drittens aus
der Kommunikation und Präsentati-
on durch Veröffentlichung der Ergeb-
nisse auf Wanderausstellungen, Pu-
blikationen und Internet.
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referat zu möglichen Entwicklungen
zivilgesellschaftlicher Netzwerke im
Grenzraum.

Im Rahmen der Vierten Regional-
konferenz der Region Ost für E&C-
Akteure (E&C: Entwicklung und
Chancen junger Menschen in so-
zialen Brennpunkten) hielt Kerstin
Jahnke (Abteilung Siedlungsstruktu-
relle Entwicklung) am 28. November
2002 einen Vortrag zum Thema "In-
tegrierte sozialräumliche Planung -
Ausgangslagen, Voraussetzungen
und Umsetzung".

Sozial-ökologische Forschung
Dr. Heidi Fichter wurde als Gutach-
terin für die Zweite Beurteilungs-
runde im BMBF-Förderschwerpunkt
"Sozial-ökologische Forschung"  im
Rahmen der Nachwuchsförderung
bestellt.

Kommunikation, Moderation,
Konfliktmanagement

Im Abstand von mehreren Wochen
fand am IRS im Sommer 2002 an drei
Wochenenden ein internes Kommu-
nikationstraining statt. Unter der Lei-
tung von Prof. Dr. Herbert Grymer
und Christian Kahl vom "Büro für
angewandte Soziologie e.V." in Wup-
pertal wurden hierbei elf Wissen-
schaftler des IRS und drei externe
Teilnehmer in Moderation (6. bis 8.
Juni), Kommunikation (29. bis 31.
August) und Konfliktmanagement
(19. bis 21. September) geschult.
Punktuelle theoretische Impuls-
referate der Leiter wechselten sich
mit praktischen Übungen ab. In Rol-
lenspielen und anderen Übungen
wurden konfliktreiche Situationen,
teilweise mit Erfahrungen aus dem
eigenen Arbeitsfeld, nachgestellt und
mit Videoaufzeichnungen doku-
mentiert und besprochen. Mit den
Inhalten des Seminars wurde die so-
ziale Aufmerksamkeit der Teilnehmer
geschärft und es konnten Fähigkeiten
zur Analyse von Kommunikations-
strukturen verbessert werden.

Milieu, Urbanität und Raum
Katharina Manderscheid war von An-
fang Oktober bis Ende November als
"visiting fellow" am IRS. Sie promo-
viert an der Albert-Ludwigs-Universität
Freiburg im Breisgau, (betreut von PD
Dr. Baldo Blinkert), und stellte am 20.
November ihr Dissertationsprojekt "Mi-
lieu, Urbanität und Raum. Eine empi-
rische Untersuchung des städtebauli-
chen Entwicklungsbereiches Französi-
sches Viertel/Stuttgarter Straße in Tü-
bingen" am IRS vor. Dieses Projekt auf
dem ehemaligen Kasernenareal der
Französischen Garnison ist maßgeblich
geprägt von den Ideen des damaligen
Leiters des Stadtsanierungsamtes, An-
dreas Feldtkeller, die er auch in seinem
Buch "Die zweckentfremdete Stadt"
darlegt. Einem Urbanitätsideal folgend,
das sich an sozialer Vielfalt, tolerantem
Verhalten und Engagement orientiert,
wird hier versucht, ein städtisches Quar-
tier, das auch die angrenzenden älteren
Stadtteile aufwertet, zu schaffen.
In ihrer Dissertation geht Katharina
Manderscheid der Frage nach, inwie-
weit es mit städtebaulichen Mitteln
möglich ist, dem, was Feldtkeller als die
Zweckentfremdung der Städte be-
schreibt, entgegen zu wirken. Insbeson-
dere konzentriert sie sich auf die Frage,
für welche sozialen Milieus das unter-
suchte Quartier attraktiv ist, welche
Bedeutung hierbei die städtebaulichen
Elemente haben, inwieweit die Milieus
bereit sind, sich für das Quartier zu en-
gagieren und welche Bedeutung dem
Ort des Quartiers in ihrem Alltag zu-
kommt.

Kontakt: Katharina Manderscheid,
M.A.
Lortzingstr. 40; 79106 Freiburg i.Br.
Tel.: 0761/78491; Mobil: 0175/8062335
E-Mail: katharina.m@web.de

Soziologie des Grenzgebiets
Dr. Jerzy Kaczmarek arbeitet am
Soziologischen Institut der Adam
Mickiewicz Universität in Poznan
und forschte als DAAD-Stipendiat
am IRS. Schwerpunkte seiner wis-
senschaftlichen Arbeit sind: Soziolo-
gie des Grenzgebiets (besonders
deutsch-polnische grenzüberschrei-
tende Beziehungen) und visuelle So-
ziologie. Während des Aufenthalts in
Erkner sammelte er Materialien zu
seiner Habilitation über die Gubin-
Gubener Nachbarschaft. Seine Kon-
takte zum IRS sind entstanden, als
das Soziologische Institut der Univer-
sität in Poznan zusammen mit dem
IRS sowie den Stadtverwaltungen
von Gubin und Guben einen "Wettbe-
werb für Erinnerungen" der Einwoh-
ner beider Städte ausgeschrieben hat.
Alle zugeschickten Arbeiten wurden
später, samt der anschließenden Ana-
lysen, in der Zeitschrift "Transodra"
zweisprachig veröffentlicht. Am 13.
November 2002 nahm Jerzy Kaczma-
rek am 16. Regionalgespräch am IRS
teil. Er referierte in seinem Statement
über polnisch-deutsche Grenzerfah-
rungen und zeigte an einigen Beispie-
len, wie schwierig die Zusammenar-
beit zwischen den Einwohnern von
Gubin und Guben ist. Ihm zufolge
gibt es zwei entscheidende Fehler.
Den ersten Fehler könne man als
Ökonomismus bezeichnen, d.h., dass
die Kontakte überwiegend auf ökono-
mische Werte fokussieren, die aber
nicht zwingend eine dauerhafte Ge-
meinschaft nach sich ziehen. Man
vernachlässige Bereiche wie Religi-
on, Kultur oder Kunst. Der zweite
Fehler bestehe in von oben organi-
sierten Kontakten und in einem De-

Zu Gast am IRS
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Dr. Christoph Bernhard (hinten re.) gab am 13.
September für die Gäste der Universität Gronin-
gen eine Einführung in die Bestände der Wissen-
schaftlichen Sammlungen des IRS.

fizit an informellen zwischenmensch-
lichen Beziehungen, die von unten
entstehen. Die offizielle Zusammen-
arbeit zwischen den Stadtverwaltun-
gen oder anderen Institutionen sei
gut, trage aber wenig zur Belebung
der persönlichen Kontakte und zum
Abbau der gegenseitigen Stereotype
und Vorurteile bei. In seiner wissen-
schaftlichen Arbeit beschäftigt sich
Jerzy Kaczmarek mit der visuellen
Soziologie, einem neuen Zweig der
Soziologie. Ihre Grundlage ist visu-
elles Material – vor allem Fotografie
und Film, das für Analysen und wis-
senschaftliche Arbeiten verwendet
wird.

Zu Besuch im IRS
Im Rahmen eines Studienaufenthal-
tes in Berlin besuchte am 13. Septem-
ber eine Studiengruppe von Architek-
turhistorikern unter Leitung von Prof.
Dr. E.R.M. Taverne vom Institut für

Kunst- und Architekturgeschichte an
der Staatsuniversität Groningen (Nie-
derlande) das IRS. Angeregt durch
Publikationen und die Werkstatt-
gespräche des IRS galt das besondere
Interesse dem Bereich Planungsge-
schichte und den Wissenschaftlichen
Sammlungen. Nach einer Einführung
durch Dr. Christoph Bernhardt und
einer Führung durch die Sammlungs-
bestände durch Alexander Obeth ent-
wickelte sich eine Fach-Diskussion.
Ingrid Apolinarski und Christoph
Bernhardt berichteten über die Ergeb-
nisse aus eigenen Forschungsprojek-
ten zur DDR-Städtebauforschung.
Breiten Raum nahm die Debatte über

das Planungsgeschehen und dessen
gebaute Ergebnisse und die mögli-
chen Handlungsspielräume der Ar-
chitekten und Stadtplaner in der DDR
ein. Auch Fragen nach den Möglich-
keiten, sich über den internationalen
Stand der Architekturdebatten zu in-
formieren und für die eigene Ent-
wurfsarbeit zu nutzen, wurden disku-
tiert. Ingrid Apolinarski konnte hier-
zu als Zeitzeugin jener Entwick-
lungen umfassende Auskünfte und
persönliche Erfahrungen beitragen.
Die IRS-Bibliothek beeindruckte die
Gäste mit ihren umfangreichen Be-
ständen der DDR-Bau- und Pla-
nungsliteratur und dem vollständigen
Bestand der Fachzeitschrift "Deut-
sche Architektur"/"Architektur der
DDR".

Am 15. November 2002 hat eine De-
legation des Instituts für Regional-
forschung der Nationalakadamie der

Wissenschaften der Ukrai-
ne aus Lviv/Ukraine unter
Leitung seines Direktors
Prof. Marjan Dolischnij
das IRS besucht. Die Gä-
ste wurden vom stellver-
tretenden Direktor, Dr.
Hans Joachim Kujath und
Dr. Michael Arndt aus der
Abteilung "Regionale
Entwicklung" empfangen.
Das Institut für Regional-
forschung hat 54 wissen-
schaftliche Mitarbeiter,
die in sieben

Abteilungen zu wirt-
schaftlichen, sozialen
und ökologischen Fragen
der Regionalentwicklung
in der Ukraine sowie zu
Fragen der grenzüber-
scheitenden Zusammen-
arbeit arbeiten. In dem
Gespräch wurde die De-
legation über die Aufga-
ben und Arbeitsschwer-
punkte des IRS sowie
über die Ansätze regionaler Ent-
wicklungspolitik und räumlicher
Planung in der Bundesrepublik und
speziell in der Berlin-Brandenburger
Region informiert. Es wurde eine In-

tensivierung des Informationsaus-
tausches und die Teilnahme des IRS
an einer internationalen Fachtagung
in Lviv zum Thema "Probleme der
Regionalpolitik in den Mittel- und
Osteuropäischen Staaten" im Som-
mer 2003 vereinbart.

Am 4. Dezember 2002 ist das IRS
von einer Delegation vietnamesischer
Ökonomen und Regionalpolitiker
unter Leitung von Herrn Tran Xuan
Lich (Vizepräsident des Central Insti-
tute for Economic Management
(CIEM)) und Herrn Tran Dinh Dan
(Vorsitzender des Volkskomitees der
Provinz Hs Tinh und des Lenkungs-
ausschusses für regionale Entwick-
lungsplanung) besucht worden. Die
Delegation befand sich auf einer
Informationsreise durch die Bun-
desrepublik Deutschland, um sich
unter anderem über die Praxis der
kommunalen Selbstverwaltung und
der Regional- und Strukturpolitik in
Verbindung mit der Raumentwick-
lungspolitik zu informieren. Sie be-
suchte auf Einladung der GTZ mit
Unterstützung des Bundesministe-
riums für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung (BMZ)
Deutschland und wurde im IRS von
Dr. Michael Arndt und Petra Jähnke
aus der Abteilung Regionale Ent-
wicklung empfangen. Den Gästen
wurden am Beispiel von Berlin und
Brandenburg die Prinzipien der
Regionalpolitik in Verhältnis zur

Raumplanung und die damit verbun-
denen horizontalen und vertikalen
Abstimmungsnotwendigkeiten auf
Landes-, Regional- und Kommunal-
ebene erläutert.
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In Berlin fand Ende September
2002 im Weddinger Quartiersma-
nagement-Gebiet Soldiner Strasse
die nationale Konferenz des EU
Projekts NEHOM (Quartiers-
konzepte im Vergleich) statt. Der
Veranstaltungsraum "Glaskasten"
spricht für sich: Lange verfallen,
wurde er als Objekt für Beschäfti-
gungs- und Ausbildungsmaßnah-
men unter Anleitung des Sanie-
rungsträgers L.I.S.T. von jungen
Erwerbslosen saniert und steht nun
für die Förderung eines neuen
Gebietsimages und nachbarschaft-
licher Aktivitäten zur Verfügung.

Konferenzziele
Ziel war die Präsentation des
NEHOM-Projektes und seiner in-
ternational vergleichenden Ergeb-
nisse gegenüber einer weiteren
deutschen Fachöffentlichkeit. Zu-
dem sollte die Gelegenheit für ei-
nen interdisziplinären und interna-
tionalen Diskurs über die unter-
schiedlichen – zum Teil auch ähn-
lichen – Erfahrungen mit den Pro-
grammen zur Bewältigung sozialer
Probleme in benachteiligten euro-
päischen Stadtquartieren gegeben
werden

Die Diskussion um den aktuellen
Stand der 'Sozialen Stadt' nach der
ersten Modellphase in Deutschland
machte deutlich, dass mit diesem
Programm in den vergangenen drei
Jahren gerade ein erster Schritt ge-
macht werden konnte, benachteilig-
te und 'überforderte' Quartiere zu
stabilisieren. Zum guten Teil posi-
tive Erfahrungen mit einer Balance
zwischen staatlicher Politik für die
Städte und der Förderung zivilge-
sellschaftlicher Selbststeuerung
lassen hoffen. Dass aber angesichts
oft jahrzehntelanger Probleme nach
wenigen Jahren bereits eine nach-
haltige Stabilisierung einsetzt, kann
niemand erwarten. Es erschien den
Teilnehmern besonders wichtig, da-
rauf hinzuweisen, dass die 'Soziale

Stadt' Zeit brauche, um eine nachhal-
tige Kultur für lokale Problemlösun-
gen mit den Bewohnern zu ent-
wickeln. So wurde gefordert, nicht
etwa mit der neuen Programmatik des
'Stadtumbaus' als einem Investitions-
programm für die Städte und die
Wohnungswirtschaft die sozialen
Ziele zu vernachlässigen.

  

Vier ausländische NEHOM-Fallstu-
dien wurden vorgestellt. Neben den
Präsentationen von Sheila Camp
(über 'Nachbarschafts-Betreuer' und
ein Integrationsprojekt für sehr jun-
ge alleinerziehende Frauen in Eng-
land), Daniela Ciaffi und Alex Fubini
(über die Verknüpfung baulicher und
sozialer Quartiersentwicklung in
Italien), Laurent Bielicki (zur Nut-
zung von Kulturprojekten bei der so-
zialen Begleitung des Teil-Abrisses
einer Großsiedlung in Frankreich)
und Lina Martinson (Projekte zur
Förderung der lokalen Wirtschaft und
Beschäftigung in Schweden) berich-
tete Tamàs Egedy von der Akademie
der Wissenschaften, Budapest, über
Methoden des internationalen Ver-
gleichs der NEHOM-Fallstudien.
Dabei wurde klar, dass Wissen über
die Bedingungen erfolgreicher
'Transferierbarkeit' ein wichtiges
Thema für die Forschung wie für die
Praxis der Stadt- und Quartierspolitik
ist: Was wird über die staatlichen und
kulturellen Grenzen hinaus verstan-
den und 'kommt an'; woran kann die
Übernahme guter Ideen scheitern?

Ein drittes Ziel der Tagung war es,
durch Beispiele Anregungen in Fel-
dern zu geben, in denen die Politik
der "Sozialen Stadt" bisher nur we-

nige Erfahrungen aufweist. Des-
halb wurden die vorgestellten
NEHOM-Projekte nach den The-
men 'Evaluation', 'Kulturarbeit als
eine locale Ressource' und 'Lokale
Ökonomie in der Nachbarschaft'
befragt, für die es in Deutschland
noch Wissens- und Erfahrungs-
defizite gibt.

Ergebnisse der Konferenz
Alle Teilnehmer sehen eine 'wis-
sensvermittelnde' Form der Evalua-
tion als Voraussetzung für gute Pra-
xis und für die politische Absiche-
rung der 'Sozialen Stadt' in Europa
an. Praktiker sind daran interes-
siert, sich vor dem Hintergrund in-
ternationaler Erfahrungen weiter
zu qualifizieren. Erstaunlich war
die Radikalität, mit der zwei hoch-
rangige Vertreter aus Ministerien
die deutschen Verwaltungs- und
Politikstrukturen kritisierten. Sie
stellten fest, dass "Ressortbindung
und -egoismus" einer notwendigen
Integration der Stadtpolitiken, wie
sie nach vielen negativen Erfahrun-
gen in Frankreich inzwischen er-
reicht worden sei, entgegenstünden
und dass neue Ansätze lokaler Po-
litik und Steuerung erforderlich
seien. Integrierte 'Ministerien für
die Städte', ressortübergreifende
Arbeit in einem Dienstleistungs-
Rathaus, der Berliner Quartiers-
fond – 500.000 Euro in Regie einer
Bürgerjury pro Jahr – sowie "Bür-
gerhaushalte" seien Ansätze zu ei-
nem neuen Verhältnis der Verant-
wortungen zwischen Politik, Ver-
waltung und Zivilgesellschaft,
denen mehr Aufmerksamkeit zu-
stünde.

Im Frühjahr 2003 wird das IRS
eine Tagungsdokumentation veröf-
fentlichen.

Kontakt im IRS über Christiane
Droste und Thomas Knorr-Siedow,
Tel. 03362/793-235,
E-Mail: Droste@irs-net.de

Nationale NEHOM-Konferenz in Berlin-Wedding
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Umwelt und Natur
in großen Städten

Unter dem Titel 'Umwelt und Natur
in großen Städten' veranstaltete das
Graduiertenkolleg 'Stadtökologische
Perspektiven einer europäischen Me-
tropole – das Beispiel Berlin' am 22.
und 23. November im Ernst-Reuter-
Haus in Berlin seine erste internatio-
nale Tagung. Der Einführungsbeitrag
von Dr. Christoph Bernhardt (IRS)
über Umweltprobleme der neueren
europäischen Stadtgeschichte be-
leuchtete die historische Komponen-
te der ökologischen Probleme von
Ballungsräumen. Deutlich wurde,
dass hygienische und gesundheitli-
che Erfordernisse Flächenversiege-
lung, Funktionstrennung und Subur-
banisierungstendenzen bereits in der
Industrialisierung begünstigten.

Trotz der thematischen Orientierung
des Kollegs mit dem Schwerpunkt
auf das 'natürliche System Stadt' ka-
men auch gesellschaftliche und pla-
nerische Themen zur Geltung. Ein
großer Block der Veranstaltung war
Aspekten wie Naturschutz und
Naturnutzung in urbanen Landschaf-
ten (Prof. Breuste, Salzburg),  nach-
haltiger Stadtentwicklung (Prof. Wie-
gandt, München), Politikwandel und
sozialem Lernen in der Verkehrspla-
nung (Dr. Vigar, Newcastle) und den
Problemen der Interdisziplinarität in
der Stadtökologie (Prof. Oppermann,
Hannover) gewidmet. Darüber hin-
aus eröffnete die Podiumsdiskussion
unter dem Titel "Abnehmende Bevöl-
kerungszahl – steigender Flächen-
bedarf: Wie viel Natur braucht Ber-
lin?" eine angeregte Diskussion über
die Notwendigkeiten und Differen-
zen zwischen Stadtplanung, Frei-
flächennutzung und -schutz sowie
der wirtschaftlichen Entwicklung
Berlins.

Unter den Gästen und Referenten
waren auch Wissenschaftler einer

Graduate School aus Seattle. Das
'University of Washington Interdisci-
pinary Education and Research
Programme on Urban Ecology' wid-
met sich insbesondere Themen wie
Entwicklungstendenzen und Muster
urbaner Entwicklungen, Planungspo-
litiken und Effekte städtischer Struk-
turen auf das menschliche Verhalten.
Die Gäste gaben interessante Einblik-
ke in die Probleme der Suburbanisie-
rung in der Region Puget Sund bei
Seattle. Zusätzlich konnten Erfahrun-
gen ausgetauscht werden, wie sich
interdisziplinäre Forschung und Zu-
sammenarbeit in der Doktoranden-
förderung realisieren lassen.

       

Genau letzteres beschäftigt die 16
DoktorandInnen des Graduierten-
kollegs ohnehin, da die disziplinäre
Vielfalt des Kollegs neben positiven
Synergien durchaus Diskrepanzen
beim Versuch einer vertieften fach-
lichen Vernetzung aufzeigt – ein
Schlüsselproblem der Stadtökologie.
Das Graduiertenkolleg 'Stadtökolo-
gische Perspektiven' setzt sich aus 16
Teilprojekten zusammen, die in den
drei Themenfeldern 'natürliches Sys-
tem Stadt' (A), 'gesellschaftliches
System Stadt' (B) sowie 'Monitoring
und Bewertung' (C) arbeiten. Im The-
menfeld B ist das Projekt zu Sied-
lungsstrukturen und Verkehrsverhal-
ten angesiedelt, das am IRS bearbei-
tet und betreut wird.

Kontakt im IRS über: Jutta Deffner,
Tel.: 03362/793-240;
E-Mail: DeffnerJ@irs-net.de

Aus den raumwissenschaft-
lichen Partnerinstituten der
WGL/Wissenschaftsgemein-
schaft Gottfried Wilhelm Leibniz

IÖR
Chilenisch-Deutsches Netzwerk
für Raumordnung  gegründet

Im Rahmen der breit angelegten
Dezentralisierung und Demokra-
tisierung der chilenischen Gesell-
schaft und Verwaltung wurde am
03.09.2002 das "Chilenisch-Deutsche
Universitätsnetzwerk zur Zusammen-
arbeit auf dem Gebiet für Raumord-
nung" gegründet. Ziel des Netzwerkes
ist es, wichtige Impulse für eine Ver-
besserung der Planung in den Berei-
chen Raumordnung, Umwelt-
management und Regionalentwick-
lung in Chile zu geben. Besonderes
Augenmerk liegt auf der metropolita-
nen Entwicklung der Hauptstadt Sant-
iago de Chile, auf dem Küstenzonen-
management sowie der ländlichen
Regionalentwicklung in Mittel- und
Südchile. Der fachliche Austausch
wird durch gemeinsame Forschung,
Lehre und Umsetzung gefördert.

Auf einer internationalen Tagung zur
Gründung des Netzwerkes an der
Universidad de Concepión waren
u. a. der Ministerpräsident der Re-
gion Jaime Tohá sowie die Rektoren
der beteiligten Universitäten vertre-
ten. Professor Bernhard Müller nahm
als Mitglied des Raumwissenschaft-
lichen Kompetenzzentrums der TU
Dresden sowie als Direktor des Insti-
tuts für ökologische Raumentwick-
lung (IÖR) e. V., Dresden, an der Ta-
gung teil. Er wies darauf hin, dass
das neue Netzwerk auf dem freiwil-
ligen Engagement der Kooperations-
bereitschaft und dem Vertrauen aller
Beteiligten aufbaue. "Das Chile-
nisch-Deutsche Netzwerk ist ein Pro-
jekt der Gegenseitigkeit", sagte Mül-
ler.

Die Initiative für das Netzwerk ging
von der Deutschen Gesellschaft für
technische Zusammenarbeit (gtz)



27IRS aktuell 38

aus. Die gtz führt in Chile gegenwär-
tig vier Projekte zur Raumplanung in
verschiedenen Regionen durch. Im
Netzwerk sind vier chilenische Uni-
versitäten aus Santiago de Chile,
Valdivia und Concepión vertreten.
Auf deutscher Seite beteiligen sich
neben dem Raumwissenschaftlichen
Kompetenzzentrum Dresden und
dem IÖR, zwei Universitäten – die
TU-Berlin und die Universität Dort-
mund.

Um die Ziele des Netzwerkes zu er-
reichen, werden neue Kurse zur
Raumordnung an den chilenischen
Universitäten eingerichtet. Zwei
Kurse laufen bereits. Planungs-
relevante Themen werden in andere
Fächer integriert sowie Instrumente
der Raumanalyse und Steuerung
räumlicher Entwicklung weiterent-
wickelt. Für 2003 ist eine weitere
Fachkonferenz in Valdivia in Chile
zum Thema Dezentralisierung und
Regionalentwicklung geplant.

Für die Studenten und Studentinnen
der TU Dresden ergeben sich neue
Möglichkeiten. Zum Beispiel: Bera-
tung zu Studienthemen, Vermittlung
von Praktikumsplätzen, Betreuung
von Studien- und Forschungsarbei-
ten in Chile. Der Austausch theore-
tischer wie praktischer Inhalte der
Raumwissenschaft wird durch das
"Deutsch-Chilenische Universitäts-
netzwerk zur Zusammenarbeit auf
dem Gebiet der Raumordnung" in
Zukunft wesentlich gefördert wer-
den. Für weitere Fragen steht Profes-
sor Bernhard Müller, Lehrstuhl für
Raumentwicklung der TU-Dresden
gerne zur Verfügung.
E-Mail:
b.mueller@rcs.urz.tu-dresden.de

Weitere Informationen unter
www.ioer.de – Kooperation –
Deutsch-Chilenisches Netzwerk
und unter
www.ordenamientoterritorial.cl/

ARL
Raumpolitische Wirkungen der
Gemeindesteuerreform berück-
sichtigen

Stellungnahme des Präsidiums der
Akademie für Raumforschung und
Landesplanung (Auszug)

Das Präsidium der Akademie für
Raumforschung und Landesplanung
(ARL) nimmt zur geplanten Ge-
meindesteuerreform wie folgt Stel-
lung:

Die Reform nicht verschleppen
• Die Gewerbesteuer ist unbestritten

in einem sehr schlechten Zustand.
Sie ist fiskalisch immer weniger
ergiebig und sie führt im Steuer-
aufkommen insbesondere in den
Stadtregionen zu enormen Verwer-
fungen zwischen Arbeits- und
Wohnortgemeinden.

• Dies benachteiligt vor allem die
Kernstädte. Sie sind überdies
durch die Sozialhilfe überdurch-
schnittlich belastet, so dass dort
die Erfüllung der Kernaufgaben
oft nicht länger gewährleistet ist
und für die freiwilligen Selbstver-
waltungsaufgaben kaum noch fi-
nanzieller Spielraum bleibt.

• Folglich ist am wichtigsten, dass
es überhaupt zu einer nennenswer-
ten Reform kommt und die Ge-
meinden wieder eine leistungsfä-
hige "Steuer für die ortsansässigen
Unternehmen" erhalten.

Wenn Annex-Lösung, dann gut zwi-
schen Stadt und Umland austarieren
• Es ist denkbar, dass eine - in je-

dem Fall wünschenswerte - eigen-
ständige Steuer als Ersatz der Ge-
werbesteuer politisch nicht durch-
setzbar ist (etwa deshalb, weil
diese international nicht anrechen-
bar wäre). Dann wird statt dessen
möglicherweise eine so genannte
Annex-Lösung gewählt. Die Ge-

meinden erhielten dann ein Hebe-
satzrecht auf ihren Einkommens-
teueranteil und möglicherweise
auch einen noch zu schaffenden
Körperschaftsteueranteil. In dieser
Lösung würde neben der Gewer-
besteuer auch der bestehende Ein-
kommensteueranteil aufgehen, d.
h. der Umbau des Gemeindesteu-
ersystems wäre sehr viel tiefgrei-
fender.

• In diesem Fall ist auch das regio-
nale Austarieren sehr viel schwie-
riger und damit wichtiger, weil die
kombinierten Bemessungsgrund-
lagen beider Steuern in ihren Ef-
fekten auf Arbeits- und Wohnort-
gemeinde berücksichtigt werden
müssen. Eine Variationsmöglich-
keit ergibt sich dann, wenn die Be-
messungsgrundlage der Einkom-
mensteuer nicht gesamthaft, son-
dern nach Einkunftsarten getrennt
zugeordnet wird (beispielsweise
an die Arbeitsortgemeinde die
Gewinneinkunftsarten).

• Bei diesen Varianten ist es drin-
gend erforderlich, die sich erge-
bende Einnahmenverteilung zwi-
schen Kernstadt und Umland, aber
auch zwischen Ballungsgebieten
und ländlich-peripheren Regionen
vorweg gut abzuschätzen. Nur
dann können zwei wichtige raum-
politische Zielrichtungen wieder
gleichzeitig verfolgt werden:

(1) Bürger sollen in allen Ge-
meinden vergleichbar gut versorgt
werden können (wobei an Be-
messungsgrundlagen arme Ge-
meinden durch den kommunalen
Finanzausgleich unterstützt wer-
den), und

(2) Gemeinden sollen an privaten
Haushalten und Unternehmen
fiskalisch gleichermaßen interes-
siert sein. Nur dann ist gewährlei-
stet, dass regionales Wachstum
nachhaltig unterstützt wird.
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NeuerscheinungenNeu im IRS

Cordula Fay
ist seit dem 1.
N o v e m b e r
2002 in der
Abteilung Re-
gionale Ent-
wicklung am
IRS als wis-
senschaftliche
Mitarbeiterin

beschäftigt. Sie studierte Geogra-
phie an der Freien Universität Ber-
lin mit den Schwerpunkten Stadt-
forschung, Stadt-Umland-Bezie-
hungen und Suburbanisierungspro-
zessen. Während des Zusatzstudi-
ums Umweltmanagement am Otto-
Suhr-Institut für Politikwissenschaf-
ten der Freien Universität befasste
sie sich mit nationaler und interna-
tionaler Umweltplanung sowie um-
weltrechtlichen und –politischen
Belangen. Während ihrer Studien-
zeit war Cordula Fay u.a. als studen-
tische Mitarbeiterin am Institut für
Zukunftsstudien und Technologie-
bewertung (IZT) im Rahmen der
Projektagentur 'Zukunftsfähiges
Berlin' tätig. Im September 2002
schloss sie einen einjährigen inter-
nationalen Studiengang in den
Niederlanden mit dem Master of
Science in Urban and Regional Plan-
ning and Development mit einer Ar-
beit zur Revitalisierung städtischer
Industriegebiete ab.
Am IRS ist sie eingebunden in das
EU-Projekt 'New intermediary ser-
vices and the transformation of
urban water supply and wastewater
disposal systems in Europe'.

Ebenfalls seit
dem 1. No-
vember 2002
ist Matthias
Naumann als
wissenschaft-
licher Mitar-
beiter in der
Abteilung Re-

gionale Entwicklung am IRS be-
schäftigt. Im Rahmen des EU-
Projektes "Intermediaries" und des
BMBF-Projektes "Networks" wird
er zu raumwissenschaftlichen As-
pekten der Liberalisierung und
Privatisierung von Energie- und
Wassermärkten arbeiten. Matthias
Naumann hat sein Geographie-
studium mit den Nebenfächern So-
ziologie und Europäische Ethnolo-
gie an der Humboldt-Universität zu
Berlin im August 2002 abgeschlos-
sen. Sein Schwerpunkt lag dabei
auf urbaner und regionaler Ent-
wicklung, sowie auf theoretischer
Geographie und Kulturgeographie.
Über zwei Jahre war er studenti-
sche Hilfskraft am Deutschen Insti-
tut für Wirtschaftsforschung
(DIW), wo er an verschiedenen Re-
gionaluntersuchungen zu IT- und
Medienstandorten mitwirkte. Ne-
ben seiner Mitarbeit am IRS wird
Matthias Naumann im Rahmen sei-
ner Promotion den Wandel öffent-
licher Infrastruktur und deren Aus-
wirkungen auf regionale Ungleich-
heiten untersuchen.

Lissy Delport
leistet seit
dem 4. Sep-
tember das
"Freiwillige
Ökologische
Jahr" am IRS
ab, dies wird
durch den
IJGD (Inter-

nationaler Jugendgemeinschafts-
dienst) ermöglicht. Tätig ist sie or-
ganisatorisch sowie inhaltlich als
Mitarbeiterin des EU–Projekts
"Intermediaries". Die Betreuung
übernimmt Dr. Timothy Moss zu
ihrer vollsten Zufriedenheit.

BEHR, Adalbert ; TILLE, Dagmar:
Bundesweiter Wettbewerb 2001-
2002 "Leben in historischen Innen-
städten und Ortskernen – Zukunft
für urbane Zentren und Räume.
Erhaltende Stadterneuerung, städte-
baulicher Denkmalschutz und
Stadtgestaltung. Werkbericht. Ber-
lin und Erkner, 2002. - 380 Seiten

BÜRKNER, Hans-Joachim: Housing
Policy and the Formation of Cul-
tural Boundaries. In: Migration – A
European Journal of Migration and
Ethnic Relations, 2002, H. 36/37,
S. 91-112

DÜRRSCHMIDT, Jörg: Multiple Ago-
ras: Local and Regional Environ-
mental Policies between Globali-
zation and European Pathways of
Transformation. In: Innovation -
the European Journal of Social
Science Research 15(3), 2002,
S. 193-209

FICHTER, Heidi ; MOSS, Timothy:
From Urban Environmental Protec-
tion to Regional Sustainability
Strategies. In: German Journal of
Urban Studies. Vol. 40 (2001), No.
2. (Download: www.difu.de/
index.shtml?/publikationen/dfk/en/
01_2/01_2_fichter_moss.shtml )
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Die von Timothy MOSS und Heidi
FICHTER im Auftrag der EU erstell-
te Studie "Regional Pathways to
Sustainability", in der die Erfahrun-
gen von 12 Regionen bei der Ein-
beziehung des Prinzips Nachhaltig-
keit in die EU-Strukturfonds-
förderung ausgewertet wurden, ist
in französischer Sprache erschie-
nen. Die derzeitige Verbreitung in
den Mitgliedstaaten der EU umfasst
in der englischen 1.500 Exemplare
und in der französischen Version
500 Exemplare.
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Das IRS in den Medien

Nachlese . . .

I  M  P  R  E  S  S  U  M

Die Fußgängerbrücke über das Flaken-
fließ führt vom S-Bahnhof Erkner zum IRS.

Das Institutsgebäude des IRS an der
Flakenstraße in Erkner bei Berlin ist mit
dem Regionalexpress von Berlin Mitte
in 25 Minuten zu erreichen.

" ... Diesem Überall, sei es auf dem Schul-
hof oder in der Straßenbahn, zu findenden
'Homo oeconomicus', der lediglich seinen
eigenen Nutzen maximieren wolle, fehle ein
Kontrastprogramm Gemeinsinn. Professor
Karl-Dieter Keim vom Institut für Regional-
entwicklung und Strukturplanung in Erkner
zufolge müssen deswegen Schritte unter-
nommen werden, um das lokale Gemeinwe-
sen zu stärken. Denn 'wer das Konkurrenz-
prinzip glorifiziert, übersieht, dass der Nut-
zen in vielen Alltagssituationen äußerst ge-
ring ist, und missversteht andere Regel-
systeme des Zusammenlebens. Der öffent-
liche Raum hat eigene Regeln. Wir sind
dabei, diese zu verlernen', beklagte er ..."
(Berliner Zeitung, 20.09.2002)

" ... Was tun, wenn die Wirtschaft nicht mehr
brummt? Wie reagieren Städte wie Berlin,
aber auch kleinere Kommunen, wenn nicht
nur das Kapital flieht, sondern auch die Ar-
beit? Bislang gab es auf diese Frage eine ein-
fache Antwort: Man weist irgendwo auf der
grünen Wiese einen Standort aus, rammt
eine Tafel mit der Aufschrift 'Wissenschafts-
und Technologiepark' in den Boden und
wartet anschließend auf bessere Zeiten. Das
Institut für Regionalentwicklung und Struk-
turplanung (IRS) in Erkner dagegen hat
nicht gewartet, sondern zu forschen begon-
nen. 'Stadt und Wissen' lautet ein Schwer-
punkt der Untersuchungen, an denen nicht
nur Stadt- und Raumplaner, sondern auch
Soziologen und Politologen beschäftigt
sind. 'Das Leitbild Wissensstadt ist heute in
aller Munde', sagt der am IRS arbeitende
Soziologe Ulf Matthiesen, 'aber wir wissen
noch viel zu wenig, wie sich die wissens-
basierte Gesellschaft auf den Stadtraum
auswirkt und umgekehrt.' Deshalb haben
die Forscherteams mit Frankfurt(O.), Jena
und Erlangen drei Städte ausgesucht, an
deren Beispiel Investitionsentscheidungen
und Wirtschaftsförderungspolitik der letz-
ten zehn Jahre untersucht wurden. Eine
Zwischenbilanz dieser Untersuchungen hat
das IRS nun während einer zweitägigen Ta-
gung vorgestellt ..."
(die tageszeitung, 06.11.2002)

" ... 1996 haben Bund und Länder das Pro-
gramm 'Die soziale Stadt' ins Leben gerufen
und bis heute 249 Krisengebiete ausgewie-
sen. Zu den Kriterien gehörten Sozialhilfe-
bezug, Arbeitslosigkeit, Kriminalität, Zahl
der Schulabbrecher und Gesundheitszu-
stand. Über die Hälfte der Gebiete liegen in
Großstädten, im unverdächtigen Stuttgart
ebenso wie im verruchten Hamburg. 'Ich fra-
ge mich schon lange, ob auch in Deutschland
eines Tages Slums entstehen könnten', sagt
Thomas Knorr-Siedow. 'In einem Slum hat

man normalerweise das Gefühl, es brodelt.
Vielleicht ist es eine Besonderheit, dass
deutsche Slums stiller sind, dass sie sich
mehr im Verborgenen abspielen, in den Fa-
milien, in den Köpfen ..."
(Stern, 07.11.2002)

" ... schon ist die Rede von sterbenden Städ-
ten. Bevölkerungsrückgang und Abwande-
rung überlappen sich und führen zu Woh-
nungsleerstand und Brachflächen. Doch
Wissenschaftler und Kommunalpolitiker
mahnen, den Einwohnerschwund nicht nur
als Problem zu sehen, sondern auch als
Chance zu begreifen. In vielen ostdeutschen
Städten handle es sich vor allem um eine
'Krise in den Köpfen der Menschen', das
wirke sich negativ auf ihr Lebensgefühl aus,
sagt der Regionalforscher Ulf Matthiesen
aus Erkner bei Berlin. Dabei sei die
'Schrumpfung' eine Art Normalität ..."
(Märkische Allgemeine, 08.11.2002)

" ... Als einen positiven Ansatz mit Zu-
kunftschancen bewertet Manfred Kühn,
ebenfalls Forscher am IRS, die Planungen
zur Wissensansiedlung auf dem Gelände der
roten Kasernen. Dort bietet sich die Chance,
in Verbindung mit dem Campus der Fach-
hochschule ein Entwicklungszentrum für
den Potsdamer Norden und dem innerstäd-
tischen Bereich zu erschaffen. Noch liegen
den Forschern aus Erkner zwar nur Ergeb-
nisse aus Erlangen, Jena und Frankfurt (O.)
vor, aber innerhalb des Projektes sollen in
Zukunft auch Potsdam und Berlin näher un-
tersucht werden. Inspirierend findet Man-
fred Kühn auch die Idee eines Science Cen-
ters in der Innenstadt. 'In Erlangen ist ein
solches Zentrum durch die Firma Siemens
aus privater Hand finanziert worden', merkt
der IRS-Forscher an ..."
(Der Tagesspiegel, 13.11.2002)

"Schlechte Verbindung über die Grenze. Ge-
spräch in Erkners Denkfabrik zur EU-Er-
weiterung ... Die Vorbereitungen für die
2004 anstehende EU-Erweiterung sind in
Brandenburg mittelmäßig angelaufen, und
die Planungen für den Beitritt stagnieren.
Mit diesem durchwachsenen Fazit lässt sich
das 16. Regionalgespräch am Erkneraner
Institut für Regionalentwicklung und Struk-
turplanung  zusammenfassen, das dem The-
ma 'Entwicklung der Grenzregion vor der
EU-Erweiterung' gewidmet war. Schon mit
Blick auf die Verkehrsverbindungen, so Mi-
chael Arndt vom IRS, sei in Brandenburg/
Berlin ein deutlicher Rückstand gegenüber
Sachsen zu verzeichnen. Dort führen die
Züge mit Tempo 160 gen Osten, an der Strek-
ke Berlin-Frankfurt immer noch mit 80 ..."
(Märkische Oderzeitung, 20.11.2002)


